
        
            
                
            
        

    
  
    


    Christopher Ross


    Weihnachten mit Husky


    Roman


    [image: WB_pos.tif]

  


  
    


    Der Autor


    Christopher Ross gilt als Meister des romantischen Abenteuerromans. Durch Bestseller wie » Mein Beschützer, der Wolf«, »Geliebter Husky« und der »Clarissa«-Saga wurde er einem breiten Publikum bekannt. Durch zahlreiche Reisen und während längerer Aufenthalte in Kanada und Alaska entdeckte er seine Vorliebe für diese Länder, die bevorzugten Schauplätze seiner Romane.


    Mehr über den Autor: www.christopherross.de

  


  
    


    

    Besuchen Sie uns im Internet:

    www.weltbild.de


    Vollständige E-Book-Ausgabe der bei Weltbild erschienenen Print-Ausgabe.


    Copyright © 2013 by Verlagsgruppe Weltbild GmbH


    Projektleitung: usb bücherbüro, Friedberg/Bay


    Redaktion: Ingola Lammers, München


    Covergestaltung: *zeichenpool, München


    Titelmotiv: www.shutterstock.com(© gary yim; Creative Travel Projects; solominviktor; Liliya Kulianionak; Eleonora Kolomiyets; SNEHIT; Tatjana Romanova; L.Watcharapol; BGSmith)


    E-Book-Produktion: Datagroup int. SRL, Timisoara


    ISBN 978-3-86365-923-3


    


    

  


  1


  Jennifer Palmer gehörte zu den wenigen Auserwählten, die den Weihnachtsmann küssen durften. Jeden Mittag, wenn sie ihren Dienst begann, und jeden Abend, wenn ihre Schicht zu Ende war, hauchte sie dem alten Mann einen Kuss auf die bärtige Wange und schenkte ihm ein fröhliches Lächeln.


  Der Weihnachtsmann hieß eigentlich George Langley, war im Sommer siebzig geworden und besserte seine karge Rente im Santa Claus Christmas Shop auf. Dort durften sich Kinder für fünf Dollar mit ihm fotografieren lassen. Der Weihnachtsladen war die größte Sehenswürdigkeit in North Pole, Alaska, einer kleinen Stadt südöstlich von Fairbanks, und hatte das ganze Jahr geöffnet. North Pole war nach dem Zweiten Weltkrieg von einer Immobilienfirma gegründet worden, die darauf spekulierte, dass eine Stadt, die nach dem Glauben aller amerikanischen Kinder die Heimat des Weihnachtsmanns war, zahlreiche Spielzeugfirmen anlocken würde. Ein Irrglaube, wie sich herausstellte. Geblieben war der Christmas Shop, in dem man Weihnachtsschmuck in allen Formen und Farben kaufen konnte.


  »Merry Christmas«, verabschiedete Jenn sich von Erica. So grüßte sie die Inhaberin des Ladens selbst im Hochsommer. Sie war der älteren Dame mit dem bläulich gefärbten Haar unendlich dankbar für den Halbtagsjob, mit dem sie ihren Lebensunterhalt bestreiten und noch etwas Geld für ihre Huskys abzweigen konnte. Für den Rest kamen ihre wenigen Sponsoren auf, die Hundefutter-Firma Webster, die Bekleidungsfirma Swiss Fashion, das Musher’s Magazine in Fairbanks und etliche Privatleute, die ihr Sparschwein fütterten.


  Sie trat in die Kälte hinaus und zog die Kapuze ihres blauen Schneeanzugs über den Kopf. Eisiger Wind wehte ihr entgegen. Abseits der geräumten Straßen war das Land von einer dicken Schneeschicht bedeckt, und der abendliche Dunst hing so tief, dass sie den Waldrand jenseits des vierspurigen Highways nur als düstere Wand wahrnahm. Vereinzelte Schneeflocken wirbelten im Wind. Es war stockdunkel, wie immer im Winter, wenn die Sonne nur für ein paar Stunden als heller Streifen am östlichen Horizont zu sehen war. Die Lichter der zahlreichen Scheinwerfer verschmolzen mit dem Dunst.


  »Ho, ho, ho«, grüßte der riesige Weihnachtsmann aus Kunststoff, der neben einem Plakat des Santa Claus Christmas Shop aus dem Schnee ragte, in einer Sprechblase die Autofahrer, darum bemüht, möglichst viele Leute in den Laden zu locken. Jenn winkte ihm zu und ging zu ihrem Wagen, einem rostigen Pick-up, der seine besten Jahre bereits hinter sich hatte, aber immer noch treu seinen Dienst verrichtete. Dazu gehörte auch der Transport der Huskys, die in dem hölzernen Aufbau auf der Ladefläche mitreisten, jeder in seinem eigenen Kasten. Der Einfachheit halber ließ sie den Aufbau auch dann auf dem Wagen, wenn sie nicht zum Training oder Rennen unterwegs war.


  Obwohl Thanksgiving bereits zwei Wochen zurücklag und leuchtende Lichterketten mit roten und grünen Lämpchen über der Hauptstraße von North Pole hingen, war Jenn alles andere als weihnachtlich zumute. Der Grund für ihre bedrückte Stimmung war Kevin Turner, der junge Mann, den sie vor einem halben Jahr in dem kleinen Lokal, in dem sie am Wochenende manchmal als Bedienung aushalf, kennengelernt hatte. Er hatte sie zu einer Wanderung in den Denali National Park und nach dem ersten Schnee zum Langlaufen eingeladen, war einige Male mit ihr im Kino gewesen und hatte ihr schon nach wenigen Wochen gestanden, sich in sie verliebt zu haben. Seit er jedoch gemerkt hatte, dass sie nicht bereit war, ständig nach seiner Pfeife zu tanzen, war er beleidigt. Er wollte nicht kapieren, dass sie die meiste Zeit damit verbrachte, mit ihren Huskys für das berühmte Iditarod-Rennen zu trainieren, und zweieinhalb Jobs übernommen hatte, um einigermaßen über die Runden zu kommen. Er war ein netter Kerl, solange es nach seiner Nase ging, sah blendend aus, ein Typ, nach dem sich selbst attraktive Frauen umdrehten, und der Sex mit ihm war phänomenal, aber er war leider auch ein Macho, der keinen Widerspruch duldete.


  Sobald sie die Huskys gefüttert und selbst etwas gegessen hatte, wollte sie zu ihm fahren und die Beziehung beenden. Seit Thanksgiving, als er sie zu seinen Eltern geschleppt und so getan hatte, als wären sie bereits verheiratet, dachte sie darüber nach, sich von ihm zu trennen. Sie mochte keine Männer, die über sie bestimmen und ein Heimchen am Herd aus ihr machen wollten. Bisher hatte sie nur nicht den Mut aufgebracht, es ihm zu sagen. Bei einem Macho wusste man nie, wie er reagierte. Aber heute Abend würde sie mit ihm reden. Höchstpersönlich. So viel Rückgrat musste sein. Vom Schlussmachen per Handy hielt sie nichts.


  Sie kniff die Augen gegen die Lichter der entgegenkommenden Fahrzeuge zusammen und überholte den Kombi eines Pizza-Dienstes. Unter den Reifen ihres Pick-ups spritzte schmutziger Schnee auf. Es hatte die ganze letzte Nacht geschneit, und die Räumfahrzeuge hatten ihre liebe Not mit den Schneemassen, auch auf dem vielbefahrenen Highway. Die Scheibenwischer bewegten sich im unregelmäßigen Takt. Als ihr Wagen an einer besonders glatten Stelle ins Schleudern kam und sie gerade noch verhindern konnte, dass sie einen Lieferwagen streifte, fiel ihr ein, dass ihr Pick-up dringend neue Reifen brauchte.


  Sie fuhr auf die rechte Spur zurück und ließ sich mit dem Verkehr treiben. In der Ferne leuchteten bereits die Lichter von Fairbanks. Sie wohnte ein paar Meilen östlich der Stadt, abseits der Straße nach Chena Hot Springs in einem Blockhaus, das sie von einer wohlhabenden Hundezüchterin und ehemaligen Iditarod-Gewinnerin gemietet hatte. Noch vor der Stadt bog sie nach rechts ab und fuhr auf den Highway nach Osten, eine verlassene Straße, die nur teilweise geräumt war und sich durch einen endlos erscheinenden Fichtenwald zog. Die Scheinwerfer ihres Pick-ups geisterten über den Schnee und die Bäume, und sie musste nur einmal abblenden und bremsen, als ihr der Lieferwagen eines Paketdienstes entgegenkam und dicht an ihr vorbeifuhr.


  Nachdem der Wagen an ihr vorbei war, entspannte sie sich. Sie hatte kein Glück mit Männern, sinnierte sie, schon auf der Highschool war sie mit dem falschen Jungen zum Abschlussball gegangen, und der junge Mann, den sie auf dem College kennengelernt hatte, war ein oberflächlicher Blender gewesen, der neben ihr noch zwei andere Studentinnen beglückt hatte. Nach dem College war sie kurze Zeit mit einem anderen Musher liiert gewesen, einem Naturburschen, dem sie auf dem Empfang vor dem Iditarod-Rennen begegnet war, doch als er gemerkt hatte, dass ihre Hunde schneller waren, hatte er sich schnell zurückgezogen. Und dann war Kevin in ihr Leben getreten.


  Natürlich hatte sie sich auch gefragt, ob es an ihr lag. Sie war hübsch und lächelte gern, das behauptete jedenfalls Suze, ihre beste Freundin, aber kein Modepüppchen, das zwei Stunden brauchte, um sich zurechtzumachen und ständig nach der neuesten Mode gekleidet war. Das einzige Paar Highheels, das sie besaß, hatte sie beim Collegeabschlussball und zwei oder drei offiziellen Anlässen getragen, ansonsten bevorzugte sie Stiefel oder Laufschuhe. Ihre schulterlangen Haare, etwas blonder gefärbt, als es ihrer Naturfarbe entsprach, band sie meist zu einem Pferdeschwanz. Erica vom Santa Claus Christmas Shop hatte nichts dagegen, solange sie die Jeans und das Weihnachts-Sweatshirt im Dienst trug, im Gegenteil, die meisten Besucher erwarteten sogar, in Alaska von einer Frau wie ihr bedient zu werden. Und wenn sie dann noch erfuhren, dass sie im vergangenen Winter am Iditarod teilgenommen hatte und bereits für das nächste Rennen trainierte, war es ohnehin egal, wie sie gekleidet war.


  Sie hatte sich nichts vorzuwerfen, bei einigen Dates hatte sie sogar einen Rock getragen, ihn beim nächsten Mal aber gleich wieder gegen Hosen ausgetauscht, weil sie sich darin einfach wohler fühlte. Ähnlich war es mit ihren Haaren. Die kunstvolle Frisur, die sich für ihr erstes Date mit Kevin in einem teuren Salon hatte machen lassen, war schon am nächsten Tag bei ihrem Trainingslauf mit den Huskys vom Winde verweht worden. Es war nicht gut, wenn man sich verstellte, auch wenn Suze behauptete, ihr würden die Männer in Scharen hinterherlaufen, wenn sie sich wie eine Lady kleiden und ein teureres Make-up leisten würde. »Schau dir die Tennisspielerinnen an oder Hope Solo, die Torfrau der Fußball-Nationalmannschaft, die machen außerhalb des Platzes alle auf Lady und gehen mit irgendwelchen Hollywoodstars aus.«


  »Darauf kann ich verzichten«, hatte sie erwidert. »Mir reicht es schon, wenn uns die Fotografen während der Rennen so dicht auf den Pelz rücken.«


  Vor einer scharfen Biegung lenkte Jenn den Pick-up auf eine verschneite Forststraße und fuhr ungefähr eine halbe Meile in den Wald hinein. Schon von Weitem hörte sie ihre Huskys bellen. Zwanzig Hunde lebten in den Hütten vor ihrem Haus, dazu kamen die sechs Welpen, die vor acht Wochen geboren worden waren und in einem gesonderten Zwinger oder wie jetzt im Haus herumtollen durften. Sie hatte das Licht im Wohnzimmer angelassen. Jeder Husky war mit einer Kette an seine Hütte gebunden, eine Vorsichtsmaßnahme, die verhindern sollte, dass die lebhaften Hunde aufeinander losgingen. Die Eimer, in die das Futter kam, hatte sie seitlich an die Hütten genagelt. Die ausladenden Äste herumstehender Fichten überschatteten die Zwinger.


  Sie parkte vor ihrem Haus, einem zweistöckigen Blockhaus mit großen Fenstern und einer Veranda, die sich im Parterre um die Vorderseite und die Ostseite herumzog. »Hey, Skipper!«, rief sie, als sie ausgestiegen war und zu den Hunden lief. »Alles okay bei euch?« Sie bückte sich zu ihrem Leithund, einem kräftigen sibirischen Husky mit dichtem Fell, das im Schein der Lampe über dem Hauseingang weiß und silbern glänzte. »Wie ich euch kenne, habt ihr Hunger, stimmt’s? Ich bin schon unterwegs.«


  Sie ging ins Haus und kehrte mit Trockenfutter und Wasser zurück. Die Huskys wussten, was in den Eimern war, und begrüßten sie noch stürmischer. Sie zerrten nervös an ihren Ketten und sprangen an ihr hoch. »Immer mit der Ruhe!«, rief sie. »Es ist genug für alle da.« Wie jeder Leithund bekam auch Skipper sein Fressen als Erster, eine große Portion des mit Proteinen angereicherten Webster’s Best ihres Sponsors, das ihn noch kräftiger machen und seine Ausdauer stärken sollte. Nur wenn sie ihn wie einen Anführer verwöhnte, behielten auch die anderen Huskys den Respekt vor ihm. »Lass es dir schmecken, Skipper!«, sagte sie. »Nur wenn du groß und stark bist, haben wir beim Iditarod eine Chance. Nicht, dass wir wieder abstinken wie beim letzten Rennen.« Damals war sie schon nach der vierten Etappe ausgeschieden, allerdings aus eigenem Verschulden, weil sie ihren Nachschub falsch organisiert hatte. Beim nächsten Rennen würden ihr ein paar Freunde helfen und dafür sorgen, dass an jedem Checkpoint neues Futter stand. Jerry Anderson, ein befreundeter Pilot, der hauptberuflich Urlauber über den Mount McKinley flog, hatte sich bereiterklärt, die Vorräte gegen ein geringes Entgelt zu transportieren.


  Um keine Eifersucht aufkommen zu lassen, ging sie von einem Hund zum anderen, hatte für jeden ein paar nette Worte übrig oder kraulte ihn zwischen den Ohren. Sie war stolz auf ihr Gespann. Skipper war der unumstrittene Leader, aber auch die sechs anderen Huskys, die beim Rennen den Schlitten ziehen würden, konnten sich sehen lassen: Johnny, der junge Draufgänger, der mit jugendlichem Elan an jede Aufgabe heranging. Ice-T, der Einzige mit durchgehend rabenschwarzem Fell und beinahe so cool wie der gleichnamige Schauspieler. Rascal, nur einen Monat älter als Johnny und genauso energiegeladen. Honey, die energische Hundedame. Poncho und Jade, beide sehr bullig und kräftig und im Tiefschnee kaum zu schlagen. Und selbst unter den dreizehn anderen Huskys gab es einige vielversprechende Talente, die jetzt noch zu jung waren, aber vielleicht in ein, zwei Jahren dabei sein würden.


  Obwohl Jenn noch nicht lange im Geschäft war, galt sie in Fachkreisen bereits als erfolgreiche Züchterin. Vor einem Jahr hatte sie zwei junge Huskys für eine stolze Summe verkaufen können, und auch der neue Wurf würde sicher einige wertvolle Hunde hervorbringen. Um an einem Rennen wie dem Iditarod teilnehmen zu können, brauchte man viel Geld, und solange man nicht so bekannt wie der letztjährige Gewinner war, tat man sich schwer, finanzkräftige Sponsoren und das nötige Bargeld zusammenzubekommen. Ihre Eltern lehrten an der University of Alaska in Anchorage und steuerten monatlich fünfhundert Dollar bei, aber selbst damit kam sie nur knapp über die Runden. »Aber das wird nächstes Jahr alles besser«, sagte sie so laut, als müssten es auch die Huskys hören, »wir gewinnen das Iditarod, kassieren ein Preisgeld und bekommen eine Million von einem finanzkräftigen Sponsor.«


  Hunde, nicht nur Huskys, hatten immer eine bedeutende Rolle in Jenns Leben gespielt. Außer während ihrer Collegezeit, als sie im Studentenwohnheim gewohnt hatte, wo Haustiere streng verboten waren, hatte sie immer Hunde um sich gehabt, sogar ein Pekinese war einmal darunter gewesen. Ihre Eltern waren verrückt nach Hunden. Sie holten sie meist aus dem Tierheim, pflegten sie gesund und behielten sie entweder oder suchten nach einem neuen Zuhause für sie. Einen Golden Retriever, der sich ein Bein gebrochen hatte und sein ganzes Leben humpelte, hatte sie besonders in ihr Herz geschlossen, auch den Pekinesen, weil er so klein und hilflos gewesen war. Ihren ersten Husky hatte sie mit dreizehn kennengelernt, als sie mit ihren Eltern von Oregon nach Alaska gezogen war. Ihr Vater, der als Biologie-Professor unterrichtete, hatte eine Stelle an der University of Alaska in Anchorage angenommen. Jenn hatte sich in den Husky verliebt und sich geschworen, später einmal mit diesen Hunden zu arbeiten. Auch sie hatte Biologie studiert.


  Aus dem Haus drang leises Jaulen, das bei den Schmatzgeräuschen der fressenden Hunde kaum zu hören war. »Hört ihr das?«, sagte sie zu ihnen. »Die Kleinen werden ungeduldig. Wird allmählich Zeit, dass ich ihnen was zu fressen bringe. Ihr kommt doch eine Weile ohne mich aus?« Sie kehrte mit den leeren Eimern ins Haus zurück und stellte sie in den kleinen Raum neben der Küche, in dem auch ihre Waschmaschine und ihr Trockner standen. Die Welpen, einer süßer als der andere, kamen ihr durch die Küche entgegen und begrüßten sie stürmisch, vor allem Brandy, der während der Geburt beinahe gestorben war und es nur Dr. William Penzler, dem Tierarzt, zu verdanken hatte, dass er überhaupt noch am Leben war. Ein schwarzweißer Rüde, den sie besonders ins Herz geschlossen hatte und entsprechend freudig begrüßte. »Da seid ihr ja, ihr Wilden! Ihr habt wohl Hunger? Keine Angst, es ist genug da.« Sie füllte die Fressnäpfe und beobachtete, wie die Kleinen sich darauf stürzten.


  Sie waren mächtig gewachsen während der letzten Wochen und würden bald ihre eigenen Hütten bekommen, aber bis Weihnachten wollte sie die anhänglichen Tiere noch im Haus lassen. Ihr Wohnzimmer war groß, und um die auf Flohmärkten zusammengekauften Möbel war es nicht schade. Auf ein paar Kratzer mehr oder weniger kam es nicht an. Nur der erste Stock, zu dem eine Wendeltreppe vom Wohnzimmer hinaufführte, war für die Hunde tabu. Dort lagen das Schlafzimmer und ihr kleines Büro. Auf der Empore vor den Zimmern standen zwei Sessel, ein Regal mit Büchern und DVDs, eine Kommode mit Fernseher, Stereoanlage und DVD-Player, auch ein Geschenk ihrer Eltern.


  Während die Welpen fraßen, zog sie Anorak, Mütze und Handschuhe aus und setzte heißes Wasser in der Küche auf. Bevor sie zu Kevin fuhr, brauchte sie einen Becher kräftigen Tee und ein Sandwich mit dem Chicken Salad, den sie vor zwei Tagen im Supermarkt gekauft hatte. Der Salat schmeckte göttlich, wahrscheinlich wegen des süßlichen Curry-Dressings, und würde ihr die nötige Kraft für die schwierige Aufgabe geben. Kevin gehörte nicht zu den Typen, die eine Abfuhr so einfach hinnahmen. Wahrscheinlich fühlte er sich in seiner Ehre getroffen und weigerte sich, die Trennung akzeptieren. Sie goss den Tee auf und schob die Toastscheiben für das Sandwich in den Toaster. Aus dem Kühlschrank holte sie den Chicken Salad. Eine Trennung war meist eine Katastrophe, ging es ihr durch den Kopf, egal auf welcher Seite man sie erlebte.


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus ihrem Anorak und checkte rasch die Nummer. Nicht auszudenken, wenn Kevin dran war und sie schon am Telefon darauf zu sprechen kam. Aber es war Suze. Ihre beste Freundin war mit ihr zusammen aufs College gegangen, hatte im dritten Jahr abgebrochen und bediente seitdem im Starbuck’s. Sie träumte davon, irgendwann selbst eine Filiale zu übernehmen.


  »Hey Suze«, begrüßte Jenn sie, »wie geht der neue Frappuccino?«


  »Blendend«, antwortete Suze.


  Suze kannte sie wie kaum ein anderer und spürte selbst am Telefon, dass irgendetwas nicht stimmte, und weil sie sich für eine Expertin in Beziehungsfragen hielt und von ihrem Kummer wusste, erriet sie auch den Grund. »Sag bloß, du hast Kevin zum Teufel geschickt. Du hast Schluss gemacht, oder?«


  »Noch nicht«, erwiderte sie und erzählte ihr, was sie vorhatte. »Er ist nicht der Richtige, Suze. Die ersten paar Wochen hielt er sich noch zurück, da spielte er noch den Gentleman und ließ mich sogar den Film aussuchen, den wir am Abend sehen wollten, aber jetzt …« Sie wechselte ihr Handy in die linke Hand, um mit der rechten die Brotscheiben aus dem Toaster zu holen. »Er ist ein Macho, Suze. Alles muss nach seiner Pfeife tanzen. Ich glaube, er hätte am liebsten, dass ich das Rennen aufgebe, meine Huskys verkaufe und das Heimchen am Herd für ihn spiele. Du hättest ihn sehen sollen, als wir bei seinen Eltern waren. Da hat er so getan, als wären wir verlobt und es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis ich bei ihm einziehe und seine Sklavin werde.«


  Suze lachte. Sie war wesentlich unkomplizierter, was Männer betraf, und verließ sich auf One-Night-Stands, weil die meist schon wieder verschwunden waren, wenn man die Augen aufschlug. »Und das merkst du jetzt erst? Ich hab dir doch gleich gesagt, dass mit dem was nicht stimmt. Der hat irgendwas in den Augen, das mir schon damals Angst gemacht hat. Schick ihn zum Teufel, Jenn! Der edle Märchenprinz kommt noch früh genug.«


  Jenn stieß bei dem Versuch, das Sandwich mit einer Hand zu schmieren, den Becher mit dem Chicken Salad um und fluchte leise. »Vor dem Rennen hab ich sowieso keine Zeit für Männer. Ich will unter die ersten zehn, Suze!«


  »Abwarten, Jenn. Es kommt, wie es kommen muss.«


  2


  Jenn war gerade dabei, die Futtertröge der jungen Huskys wegzuräumen, als sie zufällig aus dem Fenster blickte und die Scheinwerfer eines Wagens näher kommen sah. Im Lichtschein der Lampe neben dem Eingang erkannte sie, wie er neben ihrem Pick-up parkte, ein dunkler Jeep Cherokee, schon etwas betagt und mit einem satten Klang, wie ihn die meisten Männer bevorzugten.


  »Kevin!«, flüsterte sie erschrocken. Sie ging rasch in die Küche zurück, um nicht den Eindruck zu erwecken, als hätte sie nach ihm Ausschau gehalten, und räumte den Chicken Salad in den Kühlschrank zurück. Nervös wartete sie darauf, dass Kevin die Tür öffnete. »Kevin!«, rief sie, als er mit einer roten Rose die Küche betrat. Ihre Überraschung war nicht mal vorgetäuscht.


  »Hey, Jenn«, begrüßte er sie mit dem verführerischen Lächeln, das sie von ihren ersten Dates kannte. »Hast du etwa schon gegessen? Ich wollte dich eigentlich in die Sports Bar am Old Steese Highway einladen, die haben eine neue Pizza mit Barbecue Chicken.« Er war ein hochgewachsener Mann mit einem kantigen Gesicht und einem Haarschnitt, der an seine dreijährige Dienstzeit bei der U. S. Army erinnerte, die er in einem Ausbildungslager in Alabama und in Deutschland verbracht hatte. Nur weil die Truppen aus Afghanistan abgezogen wurden, war er nicht zum Hindukusch versetzt worden. Mit regelmäßigem Fitnesstraining hielt er sich immer noch in Topform. »Was ist? Du willst mir doch keinen Korb geben?« Er reichte ihr die Rose.


  Jenn griff danach und errötete. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Am liebsten wäre sie vor Verlegenheit und Scham im Erdboden versunken, so sehr brachte sie Kevins Verhalten aus dem Gleichgewicht. Einen Augenblick lang vermutete sie sogar, er hätte eingesehen, sich ihr gegenüber falsch benommen zu haben, und sich entschlossen, noch mal von vorn zu beginnen. Wie konnte sie einem Mann sagen, dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte, wenn er ihr gerade eine rote Rose mitgebracht und sie zum Essen eingeladen hatte?


  »Ich weiß nicht, Kevin«, suchte sie nach einem Ausweg, »ich hab gerade ein Sandwich gegessen und eigentlich keinen Hunger mehr. Tut mir leid …«


  In seinen Augen blitzte Ärger auf und verschwand wieder. Mit dem überlegenen Lächeln eines Mannes, der glaubt, eine Frau sicher in den Fängen zu haben, umfasste er mit beiden Händen ihre Hüfte und zog sie zu sich heran. Er küsste sie gierig. Als sie kaum reagierte, sagte er: »Was ist mit dir los, Jenn? Hast du deine Tage? Und warum hast du den blödsinnigen Anzug an?«


  »Ich wollte noch mal weg.«


  Das Blitzen kehrte in seine Augen zurück. »Noch mal weg? Mit den Hunden? Hast du denn nichts anderes im Kopf als diese verdammten Huskys?«


  »Ich wollte zu dir, Kevin«, erwiderte sie kleinlaut.


  »Zu mir?« Er grinste siegessicher und verriet ihr mit seinem Blick, was er darunter verstand. »Das ist natürlich was anderes.« Er zog sie wieder zu sich heran. »Aber den Weg kannst du dir jetzt sparen. Und den komischen Anzug auch. Komm, lass uns nach oben gehen und ein bisschen … du weißt schon.«


  Sie wand sich aus seiner Umklammerung. »Nicht jetzt, Kevin.«


  »Nicht jetzt? Was soll das heißen?«


  Sie erkannte, dass sie es ihm jetzt sagen musste, bevor es zu spät war und sie erneut einen langen Anlauf nehmen musste. Er würde sich nicht ändern. Er würde immer ein Macho bleiben und nur zufrieden sein, wenn sie sich so verhielt, wie es ihm gefiel. Und selbst wenn er sich geändert hätte … Auch sein charmantes Lächeln konnte sie nicht mehr verzaubern. Zu viel war während der letzten Wochen geschehen. Nichts Dramatisches, eher Kleinigkeiten, die ihr gezeigt hatten, dass sie nicht zueinander passten. Sie gab sich einen Ruck.


  »Ich will nicht mehr, Kevin«, sagte sie.


  »Du willst keinen Sex mehr?« Er starrte sie entgeistert an.


  »Ich will … ich will Schluss machen, Kevin.«


  Er kapierte nicht. »Schluss? Wie meinst du das?«


  »Wir passen nicht zusammen, Kevin.« Sie wagte kaum, ihm in die Augen zu blicken. »Ich möchte, dass wir uns trennen. Tut mir leid, wenn ich dir das so ins Gesicht sage, aber ich weiß nicht, wie ich mich sonst ausdrücken soll.«


  »Du willst mich zum Teufel jagen? Einfach so?«


  »Tut mir leid, Kevin.«


  Er brauchte einige Zeit, um die Nachricht zu verdauen. Sie spürte förmlich, wie die Erkenntnis, dass sie es ernst mit der Trennung meinte, sein Bewusstsein erreichte und ein ungläubiger Ausdruck in seine Augen trat. »Das meinst du doch hoffentlich nicht ernst. Du willst mir eins auswischen, weil ich vorgestern nicht mit dir ins Kino gehen wollte. Ich mag nun mal keine Liebesschnulzen, und diesen Brad Pitt kann ich schon gar nicht leiden.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sag, dass es nicht wahr ist, Jenn! Sag mir, verdammt noch mal, dass du mir nur einen reinwürgen willst! Sag es, Jenn!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr, Kevin.«


  »Du kannst nicht mehr?« Der ungläubige Ausdruck in seinen Augen verwandelte sich in ein wütendes Blitzen. »Und das rotzt du mir einfach so hin? Nachdem ich dich meinen Eltern vorgestellt habe und wir uns schon so gut wie einig waren, dass wir heiraten würden? Du wartest, bis ich mit ’ner verdammten Rose bei dir auftauche, und sagst mir, dass ich verschwinden soll?«


  Sie ahnte, dass er ihr die Rose aus der Hand schlagen würde, und legte sie rasch auf den Küchentisch. »Was hätte ich denn sonst machen sollen? Dich anrufen oder dir eine E-Mail schicken? Ich wollte es dir persönlich sagen.«


  »Du meinst es wirklich ernst, was?« Seine Augenbrauen hoben sich.


  »Ich kann nicht anders. Mach’s uns doch nicht so schwer!«


  »So ist das also!« Sein Gesicht war gerötet, vor Wut und verletztem Stolz. »Du willst, dass ich so schnell wie möglich abhaue! Willst wahrscheinlich deine Ruhe haben oder mit deinen verdammten Kötern spielen! Die waren dir doch sowieso immer wichtiger! Machst wahrscheinlich auch mit ihnen rum!«


  »Kevin!«


  »Für die Köter tust du doch alles! Stehst den ganzen Tag in diesem Weihnachtsladen rum, beantwortest Briefe an den Weihnachtsmann, leckst deinen blödsinnigen Sponsoren die Stiefel, damit sie ein paar Dollar mehr rausrücken, fährst den ganze Morgen mit deinen Huskys durch die Gegend, und wenn ich mal frage, ob wir zusammen ausgehen können, jammerst du rum und sagst, dass du die Hunde nicht allein lassen willst.« Er deutete mit einer verächtlichen Handbewegung aus dem Fenster. »Was brauchst du auch zwanzig Hunde? Kosten ein halbes Vermögen, die Köter, und fangen schon zu bellen an, wenn du ihnen nicht alle fünf Minuten um den Bart gehst! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mit diesen Versagern das Iditarod gewinnst?«


  »Ich versuche es. Ein Platz unter den ersten zehn wäre auch okay.«


  Er hörte gar nicht hin, lief mit hochrotem Gesicht vor ihr auf und ab, blieb plötzlich stehen und starrte sie mit vorwurfsvoller Miene an. »Hast du einen anderen? Du hast einen anderen und führst mich schon die ganze Zeit an der Nase herum, stimmt’s?« Er beherrschte sich nur mühsam. »Gib’s zu, Jenn!«


  »Ich hab keinen anderen, Kevin.« Sie versuchte ruhig zu bleiben. »Ich hätte gar keine Zeit für einen anderen.« Sie wagte kaum noch, ihm in die Augen zu blicken. »Aber mit uns … Das funktioniert nicht. Wir sind zu verschieden.«


  Kevin wusste nicht, wohin mit seinem Zorn, sah Brandy um die Ecke kommen und verlor die Kontrolle. »Daran sind nur diese Köter schuld!«, schrie er. »Sie haben alles kaputtgemacht!« Er holte aus und trat den Welpen, so dass er winselnd ins Wohnzimmer rutschte und gegen einen der Sessel prallte. »Man sollte sie alle einschläfern, die elenden Köter!«


  Jenn stieß einen Schrei aus und rannte zu dem verletzten Welpen. Der Arme lag mit schmerzerfüllten Augen auf dem Holzboden und schien sie verzweifelt um Hilfe zu bitten. Er zitterte am ganzen Körper, atmete aber. Irgendetwas musste gebrochen sein, und innere Verletzungen hatte er womöglich auch.


  Sie streichelte ihn sanft und drehte sich weinend zu Kevin um. »Verschwinde!«, fuhr sie ihn an. Dicke Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie schluchzte so heftig, dass sie kaum zu verstehen war. »Mach, dass du wegkommst, und lass dich hier nie wieder blicken! Hast du mich verstanden? Ich habe endgültig die Nase voll! Hau endlich ab, oder ich rufe die Polizei!«


  Sie beachtete ihn nicht weiter und beugte sich zu Brandy hinab. Mit seinen zwei Monaten sah der Welpe so winzig und hilflos aus, dass sie ihn am liebsten aufgehoben und fest an sich gedrückt hätte. Sie tastete ihn vorsichtig ab und entlockte ihm ein schmerzerfülltes Jaulen. Die anderen Welpen waren näher gekommen und sahen in einer Mischung aus Angst und Verwunderung zu. »Ich bringe dich am besten gleich zum Tierarzt«, sagte sie zu Brandy. »Doc Penzler macht dich wieder gesund, ganz bestimmt!« Den Gedanken, dass er den Welpen einschläfern könnte, ließ sie nicht an sich heran.


  Sie schlüpfte in ihren Anorak und hob ihn vorsichtig vom Boden auf. Er jaulte vor Schmerz. »Tut mir leid, Brandy!«, tröstete sie ihn. »Anders geht es leider nicht. Aber zu Doc Penzler haben wir’s nicht weit.«


  Die erwachsenen Huskys spürten, dass etwas nicht stimmte, und bellten und jaulten nervös, als sie mit dem verletzten Welpen ins Freie trat. »Brandy geht es nicht besonders«, rief sie ihnen zu. »Ich bringe ihn zu Doc Penzler.«


  Sie öffnete die Beifahrertür und legte ihn vorsichtig auf den Sitz. Mit ein paar Schritten war sie auf der anderen Seite und stieg ein. Kevin war bereits verschwunden. Im Rückspiegel sah sie, dass sie vergessen hatte, die Haustür zu schließen, rannte noch einmal zurück und warf sie zu, lief zum Wagen und fuhr auf die Forststraße zum Highway. Wenn Brandy innere Verletzungen hatte, und das war beinahe sicher bei dem heftigen Tritt, musste er so schnell wie möglich auf den Operationstisch. Es kam auf jede Minute an.


  »Halte durch, Brandy!«, rief sie dem Welpen zu, ohne den Blick von der verschneiten Forststraße zu nehmen. Sie schlitterte mit sechzig Sachen über den glatten Schnee, verlor nur einmal die Kontrolle über den Wagen, als sie einem Eisbrocken auswich und beinahe in den Graben fuhr, und war froh, als sie endlich den geräumten Highway erreichte. Mit heulendem Motor raste sie der Stadt entgegen. »Keine Angst, Brandy, es dauert nicht mehr lange.«


  Auf der breiten Straße herrschte kaum Verkehr, und der Boden war gestreut und griffig, aber Jenn war noch viel zu entsetzt, um sich zu entspannen. Wie hatte sie sich nur so in Kevin täuschen können! Auch ein impulsiver und in seinem Stolz verletzter Mann wie er durfte sich nicht auf diese schäbige Weise vergessen und einen hilflosen Welpen mit einem Fußtritt verletzen.


  Warum hatte er nicht den Tisch und die Stühle umgeworfen? Warum keine Blumenvase an die Wand geworfen? Warum musste er sich ausgerechnet am kleinsten und hilflosesten Wesen in seiner Nähe vergreifen? Selbst wenn er sie geschlagen hätte, wäre sie nicht so wütend und enttäuscht gewesen wie jetzt.


  Wer sich an einem so winzigen Wesen wie einem Welpen vergriff, gehörte hart bestraft, selbst wenn er sich gleich danach entschuldigte. Aber nicht einmal das hatte Kevin getan. Er war ein selbstgerechter und selbstgefälliger Macho, ein gemeiner Schläger, der sich früher oder später auch an ihr vergriffen hätte. Wie hatte sie auf ihn nur reinfallen können?


  In der Stadt bog sie nach Süden ab und hatte freie Bahn. Es war bereits nach neun, und die meisten Leute saßen zu Hause vor dem Fernseher. Ein Weihnachtsbaum vor einem öffentlichen Gebäude erstrahlte in bunten Farben, und vor einem herrschaftlichen Privathaus fuhr ein Santa Claus aus roten und weißen Lichtern mit seinem Hundeschlitten über den schneebedeckten Rasen. Die Nase des weltberühmten Rentiers Rudolph leuchtete rot.


  Sie hörte Brandy jaulen und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Ihr Pick-up schlitterte über eine gelbe Ampel, driftete ein wenig nach links ab und raste auf die nächste Ampel zu, die auch bereits auf Gelb geschaltet hatte. Sie schaffte es gerade noch über die leere Kreuzung, hatte aber schon eine Straße weiter einen Streifenwagen hinter sich, der sie mit flackernden Blinklichtern verfolgte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als an den Straßenrand zu fahren.


  Mit den Händen auf dem Lenkrad wartete sie, bis der Trooper in ihrem Außenspiegel auftauchte und langsam näher kam. Im Laufen rückte er seinen Gürtel mit der Pistole und dem Schlagstock zurecht. »Sie wissen, warum ich Sie gestoppt habe?«, fragte er. Er gehörte zur alten Garde, ein erfahrener Mann mit verkniffener Miene, dem man nichts mehr vormachen konnte.


  »Ich war zu schnell«, antwortete sie nervös, »aber nur, weil kaum Verkehr war und ich dringend meinen verletzten Welpen zum Tierarzt bringen muss.« Sie gab den Blick auf den winselnden Brandy frei. »Ich schätze, er hat sich was gebrochen und innere Verletzungen. Ich muss dringend zu Doc Penzler!«


  »Doc Penzler? Den kenne ich, der hat unseren Retriever auch verarztet.« Er blickte den Welpen prüfend an und erkannte wohl, dass er tatsächlich verletzt war. »Okay … fahren Sie hinter mir her! Ich bringe Sie hin. Bleiben Sie dicht hinter mir, okay?« Er kehrte zu seinem Wagen zurück und stieg ein.


  Zu ihrem großen Erstaunen gab er ihr tatsächlich Geleitschutz und fuhr sie mit eingeschalteten Blinklichtern zu der Tierarztpraxis, die sich Doc Penzler mit zwei jüngeren Kollegen teilte. Die Notaufnahme hatte bis Mitternacht geöffnet.


  Die Schwester staunte nicht schlecht, als Jenn und der Trooper den verletzten Brandy in den Vorraum brachten. Als sie erkannte, wie schlimm es um den Welpen stand, öffnete sie die Tür zu den Behandlungsräumen und ließ sie den Hund auf einen Operationstisch legen.


  »Jennifer Palmer, nicht wahr?«


  Jenn bejahte und wartete ungeduldig auf den Tierarzt, der im Stockwerk über der Praxis wohnte und sofort nach unten kam. »Brandy!«, rief er verwundert. »Ist das nicht der Welpe, der bei der Geburt beinahe gestorben wäre?« Er zog seinen Kittel an. »Was ist mit ihm?«


  Sie erzählte es ihm, verschwieg aber den Namen des Übeltäters. In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit. »Glauben Sie, Sie können ihn retten, Doc?«


  »Dazu muss ich ihn erst mal untersuchen.« Er tastete den Welpen vorsichtig ab und merkte anscheinend, wie nervös sie war. »Sie warten am besten im Vorraum, Jennifer. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich ihn untersucht habe.«


  Sie zog sich widerwillig in den Vorraum zurück und sah den State Trooper vor dem Kaffeeautomaten stehen. »Auch einen?«, fragte er, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Die haben auch Latte und dieses ganze neumodische Zeug.«


  »Eine heiße Schokolade wäre mir lieber.«


  Er ließ ihr einen Becher raus und reichte ihn ihr. »Angesichts der Tatsache, dass Sie einen schwerkranken Patienten an Bord haben, will ich es bei einer Ermahnung belassen«, sagte er, nachdem sie sich gesetzt hatten. Die Stühle standen reihum an der Wand, meist windige Plastikstühle oder Metallhocker. Auf einigen Tischen lagen die üblichen Magazine. An der Wand hingen Fotografien von berühmten Film- und Fernsehtieren wie Lassie und dem Wolf aus »Der mit dem Wolf tanzt« und ein Kalender mit putzigen Haustieren.


  »Wer hat den Welpen so zugerichtet?«, fragte der Trooper nach einer ganzen Weile. Auf seinem Namensschild stand James McFadden. »Ihr Mann?«


  »Ich bin nicht verheiratet.«


  »Ihr Freund?« Er nippte an dem heißen Kaffee und blickte sie forschend an. »Wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann durchdreht und seine Wut an einem hilflosen Tier auslässt, wenn ihm irgendwas nicht in den Kram passt.«


  »Mein Ex-Freund«, sagte sie nach einer längeren Pause. Sie blickte gedankenverloren auf den Tierkalender. »Er konnte nicht vertragen, dass ich mit ihm Schluss gemacht habe. Aber es ging einfach nicht mehr. Ich glaube, er war eifersüchtig auf meine Huskys, weil ich für das Rennen trainiere und wenig Zeit für ihn hatte. Mein Fehler. Er wollte wohl eher ein Heimchen am Herd.«


  Der Trooper lächelte schwach. Er mochte um die Fünfzig sein, vielleicht auch älter. »Ich bin auch ein Macho, aber ich komme aus einer anderen Zeit. Damals waren die Frauen noch nicht so selbstbewusst wie Sie. Und vor allem fuhren sie noch nicht so schnell Auto. Aber ich hätte niemals einen hilflosen Welpen getreten, und wenn ich drei Mal den Laufpass bekommen hätte.« Er trank erneut einen Schluck. »Außerdem ist es strafbar. Wie heißt Ihr Ex?«


  »Ich möchte keine Anzeige erstatten, Trooper.«


  »Sergeant«, verbesserte er sie. »Warum nicht? Wollen Sie ihn etwa davonkommen lassen? Den Mann, der beinahe Ihren Hund zu Tode getreten hätte?«


  »Ich will ihn nicht mehr sehen, Sergeant.«


  Die Tür zu den Behandlungsräumen öffnete sich, und Doc Penzler kam zu ihr. »Ich will Ihnen nichts vormachen, Jennifer«, sagte er, nachdem er den Trooper mit einem Kopfnicken begrüßt hatte. »Es sieht nicht gut aus. Er hat sich die Schulter angebrochen und schwere innere Verletzungen. Wie es genau um ihn steht, kann ich Ihnen wohl erst in einigen Tagen sagen, wenn wir genauere Ergebnisse haben. Ich befürchte aber, wir müssen ihn einschläfern.«


  »Kommt nicht infrage, Doc«, protestierte Jenn.


  »Manchmal ist es unumgänglich«, sagte er. »Ich verspreche ihnen aber, dass ich alles tun werde, um sein Leben zu retten. Sobald ich mehr weiß, rufe ich Sie an. Ihre Nummer habe ich ja. Tut mir leid, Jennifer.«


  »Mir auch«, sagte sie.
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  In dieser Nacht schlief sie kaum. Ihre Wut auf Kevin, der ein hilfloses Wesen so heftig getreten hatte, dass sein Leben in Gefahr war, und die Sorge um den verletzten Welpen versetzten sie in ständige Aufregung und Unruhe und ließen sie alle paar Minuten aus dem Schlaf schrecken. Sie öffnete schweißgebadet die Augen, wusch sich das Gesicht und wechselte das T-Shirt. Wie benommen blieb sie in ihrem Bett sitzen, nur um kurze Zeit später erneut wieder in einem Albtraum zu versinken und Kevin zu begegnen.


  Selbst die Huskys wurden von ihrer Unruhe angesteckt. Sie heulten fast die ganze Nacht, und als sie ans Fenster trat, um nach ihnen zu sehen, bemerkte sie, dass einige vor ihren Hütten standen und wütend an ihren Ketten zerrten. Blondie, die Mutter des verletzten Welpen, blickte traurig in ihre Richtung, machte aber keine Anstalten, sich loszureißen, und schien zu ahnen, dass sie Brandy nicht helfen konnte. »Doc Penzler tut, was er kann«, sagte Jenn, obwohl die Hündin sie nicht hören konnte. »Er wird wieder gesund.«


  Um halb vier, als sie wieder aus einem Albtraum schreckte, erkannte Jenn, dass sie nicht mehr einschlafen würde. Sie schaltete den Fernseher ein und langweilte sich bei der Predigt eines Evangelisten, der nur darauf aus war, seine Bücher und DVDs zu verkaufen und Spenden für seine Kirche zu sammeln, war aber zu schwach und zu träge, um einen anderen Kanal zu suchen. Für einen Spielfilm oder eine dieser blödsinnigen Comedy-Serien, die bei zahlreichen Sendern in einer Endlosschleife liefen, hätte sie sowieso keine Nerven gehabt. Als der Prediger einen scheinbar unheilbaren Rollstuhlfahrer auf die Bühne holte und ihm die Hand auflegte, und der sich wie einst Lazarus erhob und jubelnd die Arme emporstieß, schaltete sie ab und stand auf.


  Nach einer ausgiebigen heißen Dusche ging es ihr etwas besser. Sie zog sich an, schlich an den Welpen im Erdgeschoss vorbei und kochte frischen Tee. Mit einem vollen Becher kehrte sie in ihr kleines Arbeitszimmer im ersten Stock zurück. Vor sieben wollte sie mit den Huskys nicht los, und bis dahin war noch genug Zeit, sich ihrem dritten Job zu widmen. Für das Fremdenverkehrsamt von North Pole beantwortete sie Briefe, die Kinder an den Weihnachtsmann geschrieben hatten. Nach der Legende lebte Santa Claus in North Pole, so hatten sie es in zahlreichen Filmen und Cartoons gesehen, und es war nur logisch, dass viele Kinder an »Santa Claus, North Pole, Alaska« schrieben. Die Briefe wurden gesammelt und Jenn und anderen Freiwilligen zur Beantwortung übergeben. Ein ganzer Stapel lag auf ihrem Schreibtisch.


  Die Briefe der Kinder, meist mit bunten Zeichnungen verziert, besserten ihre Laune erheblich. Es war schon erstaunlich, was sich die Absender einfallen ließen, um den Weihnachtsmann zu beeindrucken. Natürlich waren auch die üblichen Wunschzettel dabei: Smartphones, Spielekonsolen, Süßigkeiten … Einer wünschte sich sogar eine neue Tante, weil seine eigene nie etwas mitbrachte. Mike aus Denver schrieb: »Lieber Santa Claus, den Wunschzettel habe ich schon meinen Eltern gegeben. Du weißt sicher, dass wir im Sommer umgezogen sind und jetzt in einem Vorort von Denver wohnen. Das Haus ist etwas kleiner als das alte und der Schornstein wesentlich schmaler. Deshalb wollte ich dich bitten, bis Weihnachten noch etwas abzunehmen, dass du auch hindurchpasst. Auf den Bildern, die ich von dir gesehen habe, warst du ziemlich dick.« Kayla aus Seattle hatte eine Zeichnung mit einem bunten Engel beigelegt und geschrieben: »Lieber Santa Claus, ich war dieses Jahr wieder sehr brav und hoffe, dass du meine Wünsche erfüllen kannst. Ich wünsche mir ein pinkfarbenes Smartphone für mich und eins für meine Barbie, damit ich sie auch von unterwegs anrufen kann.« Caroline aus Anchorage schrieb: »Ich schreibe dieses Jahr für meine Mom. Sie mag ›Jingle Bells‹ und ›Rudolph the Red-Nosed Reindeer‹, aber ›Last Christmas‹ von Wham geht ihr auf den Wecker, sagt sie. Sie möchte, dass du dir neue Lieder einfallen lässt.«


  Jenn hatte natürlich ein paar Standardantworten in ihrem Computer gespeichert, schrieb die Kinder aber auch persönlich an. »Lieber Mike«, schrieb sie, »du glaubst ja nicht, wie anstrengend das Verpacken der Geschenke ist. Dabei verliere ich immer ein paar Pfunde. Vielleicht lässt du vorsichtshalber dein Fenster angelehnt …« Bei Kayla bedankte sie sich für die schöne Zeichnung: »Die ist wirklich toll geworden. Wegen des Smartphones rede ich mal mit deinen Eltern, die Dinger sind hier im Himmel äußerst knapp geworden.« Und mit Caroline war sie einer Meinung: »Ich traue mich gar nicht, es laut zu sagen, aber mir geht dieses ›Last Christmas‹ genauso auf die Nerven, und soll ich dir was sagen: Sogar Rudolph schüttelt sich jedes Mal. Aber es gibt genug andere Weihnachtslieder, und zur Not soll deine Mutter das Radio abschalten und stattdessen die Lieder aufrufen, die sie selbst runtergeladen hat.«


  Jenn griff nach dem nächsten Brief, der in einem schmutzigen Umschlag ohne Absender und verschmiertem Stempel steckte, und wurde durch das morgendliche Jaulkonzert ihrer Huskys abgelenkt. Sie legte den Brief auf den Stapel zurück und blickte aus dem Fenster. Obwohl keiner der Hunde sie hören konnte, rief sie: »Ich weiß, ihr habt Hunger. Ich bringe euch gleich was, okay?« Seitdem sie für das Iditarod trainierte, gab sie den Huskys morgens und abends zu fressen, auch den Hunden, die nicht zu ihrem Gespann gehörten.


  Nur gut, dass ich hier im Wald keine Nachbarn habe, dachte sie, als sie mit den Eimern in die morgendliche Kälte trat, und ihre Huskys begeistert zu jaulen und zu bellen begannen. »Ich hoffe, ihr konntet besser schlafen als ich«, sagte sie, als sie Skipper begrüßte und zwischen den Ohren kraulte. »Brandy hat bestimmt eine schwere Nacht hinter sich.« Sie ging von einem Hund zum anderen und kümmerte sich besonders liebevoll um Brandys Mutter. »Ich rufe gleich mal bei Doc Penzler an«, versprach sie ihr. »Keine Angst, er tut bestimmt alles, was in seiner Macht steht, um ihn wieder gesund zu machen.«


  Nachdenklich kehrte sie ins Haus zurück und fütterte die Welpen. Die jungen Hunde ließen nicht erkennen, ob sie ihren Spielkameraden vermissten. Sie hatten wohl zu großen Hunger, um an irgendetwas anderes zu denken. Jenn sah ihnen eine Weile beim Fressen zu, zog ihren Anorak und die Handschuhe aus und ging in die Küche. »Die Hunde zuerst«, hieß eines der Gebote, das jeder Musher befolgte. So wie ein Cowboy sein Pferd versorgte, bevor er Eier mit Speck verspeiste, und seinen besten Freund nach der Arbeit abrieb und in den Mietstall brachte, kümmerte sich ein Musher um seine Hunde. Skipper wäre tödlich beleidigt gewesen, wenn Jenn vor ihm gefrühstückt hätte, auch wenn er sonst ihre Führungsrolle neidlos anerkannte und ihr blind gehorchte.


  Jenn schlug zwei Eier in die Pfanne und schob zwei Brotscheiben in den Toaster. Ihr Hunger war nicht besonders groß, doch ohne ein ausreichendes Frühstück wollte sie nicht auf den Trail gehen. Der morgendliche Trainingslauf würde ihr guttun nach der Aufregung am vergangenen Abend und sie hoffentlich auf andere Gedanken bringen. Wie hatte sie mit Kevin nur sechs Monate befreundet sein können? Mit einem Mann, der sofort aufbrauste, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte, und der sich in seiner Wut über eine Abfuhr am schwächsten Lebewesen abreagierte! Wie tief musste man gesunken sein, um so etwas zu tun? Was für ein Mensch musste man sein?


  Ein Mensch mit zwei Gesichtern, das hatte sie schon während der vergangenen Monate erkannt und war doch immer wieder auf seinen Charme hereingefallen. Vielleicht hätte sie ihn schneller durchschaut, wenn sie ihm nicht so oft seinen Willen gelassen oder er öfter bei ihr übernachtet hätte. Er hatte nur einmal bei ihr geschlafen und schon damals auf die Huskys geschimpft. Die Hunde sind dir wohl wichtiger? Warum verkaufst du sie nicht und ziehst bei mir ein, dann könnten wir uns ein schönes Leben machen? Ich verdiene genug. Das waren noch die harmlosesten Bemerkungen gewesen. Er arbeitete in der Firma seiner Eltern, einem Versicherungsbüro, das sich auch um Finanzierungen kümmerte, wollte sich aber als Controller selbstständig machen.


  Dass die meisten Frauen, und nicht erst, seitdem sie erfolgreich am Iditarod teilnahmen und das Rennen manchmal sogar gewannen, ihre eigenen Hoffnungen und Wünsche hatten und nicht am Herd enden wollten, war anscheinend noch nicht zu ihm durchgedrungen. Er benahm sich wie ein Hinterwäldler aus Alabama oder Georgia, der Frauen lediglich als schmuckes Beiwerk betrachtete und sie brauchte, um seine eigenen Bedürfnisse zufriedenzustellen. Natürlich hätte sie das früher erkennen und schon nach ein paar Tagen mit ihm Schluss machen sollen. Es war ihre Schuld, aber noch lange kein Grund, auf diese widerwärtige Weise auszurasten. Ihr blieb beinahe der Bissen im Halse stecken, als sie daran dachte, wie er Brandy getreten und der Welpe durch die Luft geflogen und winselnd liegen geblieben war.


  Ohne daran zu denken, dass es noch keine sieben war, zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief den Tierarzt an. Erst als es klingelte, blickte sie auf die Uhr. »Tierarztpraxis Dr. Penzler«, meldete sich eine verschlafene Stimme.


  »Hier Jenn … Jennifer Palmer …«


  »Haben Sie mal auf die Uhr gesehen, Jenn?«


  »Entschuldigung … ich weiß … Ich habe Sie doch nicht geweckt?«, stammelte sie. »Ich wollte nur wissen, wie es Brandy geht … Geht es ihm besser?«


  Doc Penzler räusperte sich ein paarmal. »Ich habe vor dem Schlafengehen nach ihm gesehen. Es geht ihm den Umständen entsprechend. Wie gesagt, genauere Auskunft kann ich Ihnen erst in ein paar Tagen geben.« Er schien nachzudenken und seufzte leise. »Machen Sie sich nicht allzu große Hoffnungen, Jennifer. Brandy ist ein robuster Bursche, aber die Verletzungen sind schwer, und ich glaube nicht, dass er noch mal auf die Beine kommt. Tut mir leid, dass ich Ihnen nichts anderes sagen kann. Rufen Sie mich übermorgen an, dann habe ich vielleicht schon eine endgültige Diagnose, aber wie gesagt … Es steht leider nicht besonders gut um Ihren jungen Freund.«


  »Er darf nicht sterben, Doc! Machen Sie ihn gesund!«


  »Ich gebe mir Mühe, Jennifer.«


  Sie beendete das Gespräch und schob das Handy in ihre Hosentasche. In düstere Gedanken versunken, wusch sie ihr Geschirr und räumte es in den Schrank. Sie hatte gehofft, durch den Anruf etwas Erleichterung zu erfahren, doch das Gegenteil war der Fall. Obwohl der Arzt fast dieselben Worte wie am vergangenen Abend gebraucht und ihr noch einen Funken Hoffnung gelassen hatte, war seine Antwort wie ein endgültiges Todesurteil für sie gewesen. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Küchentisch und schloss die Augen. Brandy wäre nicht der erste Welpe, den sie verlieren würde. Vor einem Jahr war einer ihrer jungen Huskys an einem Virus gestorben, aber wie man das Leben eines so unschuldigen Tieres durch bloße Gewalt beenden konnte, wollte nicht in ihren Kopf hinein.


  Wie immer, wenn sie von düsteren Gedanken geplagt wurde, hoffte sie, sich während einer Trainingsfahrt davon befreien zu können. Sie goss den restlichen Tee in eine Thermosflasche, stopfte sie in die Schlittentasche, die sie in dem Vorraum mit dem Hundefutter aufbewahrte, und packte noch ein paar Kekse dazu. »Seid schön brav!«, bat sie die Welpen, während sie in ihren Anorak schlüpfte und die Handschuhe anzog. »Bis Mittag bin ich zurück.«


  Sie hatte es genauso eilig wie ihre Huskys, den Schlitten anzuspannen und endlich loszufahren. »Heya! Heya!«, schrie sie lauter als gewöhnlich, beinahe wütend, und trieb die Hunde auf die verschneite Forststraße nach Norden. Über ihr wölbte sich ein dunkler Himmel, der Mond und die Sterne hatten sich hinter dichten Wolken versteckt. Die Luft roch nach Schnee. »Lauf, Skipper! Geht das nicht schneller? Lauft, ihr Lieben, strengt euch gefälligst an!«


  Der frostige Fahrtwind schaffte es nicht ganz, ihre trüben Gedanken zu vertreiben, linderte sie aber, und das rasante Tempo zwang sie, sich mit allen Sinnen auf den Trail zu konzentrieren. Es gab nichts Besseres als eine Schlittenfahrt, um ihre Gedanken wieder auf das Wesentliche zu lenken. Manche Leute rasten im Auto durch die Gegend oder turnten sich im Fitnesszentrum die Seele aus dem Leib, wenn sie vergessen wollten. Sie floh in die Wildnis und fand in der Natur auf den richtigen Weg zurück. »Heya! Heya!« Lauter als sonst feuerte sie die Hunde an, so schnell wie selten zuvor raste sie über den Trail. »So ist es gut«, rief sie zufrieden, »so gewinnen wir das Iditarod!«


  Jenn kannte die Trails in ihrer Gegend wie ihre Westentasche und hatte Routen in allen Schwierigkeitsgraden ausgesucht, um sich so gut wie möglich auf das Iditarod vorzubereiten. Die schwierigste führte über die Forststraße, auf der sie sich gerade befand, und einen gewundenen Jagdtrail in die Ausläufer der Berge, über zahlreiche Hügelkämme schließlich auf einem schmalen Pfad, der sich steil nach unten wand, auf die Forststraße zurück. Eine Tour, die den schwierigen Trail des Iditarod-Rennes nur andeuten konnte, den Hunden und ihr aber alles abverlangte, vor allem auf den Steigungen.


  Ungefähr vier Meilen von ihrem Blockhaus entfernt bog sie auf den Jagdtrail in die Berge ab. Beinahe wütend lenkte sie den Schlitten in den tieferen Schnee, beide Hände an der Haltestange und den Kopf gegen den hier böig auffrischenden Wind gesenkt. Der Trail war nur wenig breiter als der Schlitten, und es bedurfte ihrer ganzen Aufmerksamkeit und Konzentration, um nicht vom Weg abzukommen und im Tiefschnee zu versinken. Alle paar Schritte musste sie runter von den Kufen und den Hunden durch kräftiges Anschieben helfen. Mit heiseren Schreien feuerte sie das Hundegespann an.


  Dass sie in ihrem Eifer zu weit ging und von den Huskys zu viel verlangte, merkte sie erst auf dem Jagdtrail, der außerhalb eines Wäldchens in die Berge führte. Auf einem vereisten Hügelkamm ließ sie die Hunde zu schnell gehen, verlagerte ihr Gewicht so stark, dass ihr Schlitten ins Schlingern geriet, und wurde durch die heftige Bewegung von den Kufen geschleudert. Sie rollte schreiend den steilen Hang hinunter und blieb fluchend im Tiefschnee liegen.


  »Bleib stehen, Skipper! Bleib stehen!« Sie grub sich prustend aus dem Schnee und musste mit ansehen, wie ihre Hunde mit dem Schlitten hinter dem Hügelkamm verschwanden und dem Trail weiter nach Norden folgten. »Warum haltet ihr nicht an, Skipper? Lasst mich nicht allein hier draußen!«


  Wie alle Musher wusste sie, dass Huskys nur ganz selten anhielten, wenn man vom Schlitten gestürzt war. Sie waren darauf programmiert, ständig in Bewegung zu sein und nur zu stoppen, wenn der Schlitten umkippte und sie bremste, sie sich in den Leinen verhedderten oder mit dem Schlitten zwischen den Bäumen oder im Unterholz stecken blieben. Schon deshalb galt das oberste Gesetz, auf keinen Fall den Schlitten loszulassen, und sich notfalls einige hundert Schritte mitziehen zu lassen. »Bleibt stehen!«, rief sie dennoch und vor allem wütend auf sich selbst. »Lasst mich nicht im Stich!«


  Nachdem die Hunde verschwunden waren, blieb sie eine Weile bedrückt in der Dunkelheit stehen. Einen solchen Sturz hatte sie erst einmal erlebt, ungefähr einen Monat vor ihrem ersten Start beim Iditarod. Damals war es noch weiter draußen passiert, und sie hatte ungefähr drei Stunden für den Rückweg gebraucht. Ihre Hunde waren eine Stunde später eingetroffen. Ein mindestens zweistündiger Marsch stand ihr auch diesmal bevor. Ihr Handy funktionierte hier draußen nicht, und wenn eine Verbindung zustande gekommen wäre, hätte sie es auch nicht benutzt. Etwas Peinlicheres, als vom Schlitten zu fallen, konnte einem Musher nicht passieren, und sie hatte keine Lust, ausgelacht zu werden.


  Leise fluchend machte sie sich auf den Weg. Ungefähr eine Stunde würde sie nördlich vom Hügelkamm suchen, immerhin war es möglich, dass ihr Schlitten tatsächlich irgendwo hängen geblieben war. Erst dann würde sie nach Hause laufen und zur Arbeit fahren. Niemandem, nicht einmal ihren Huskys und den Welpen im Haus, würde sie von ihrem Missgeschick erzählen. In den Medien wurde schon jetzt über das Iditarod berichtet, und sie konnte sich keinen spöttischen Bericht leisten. Wenn nur einer ihrer Sponsoren absprang, war ihre Teilnahme am Rennen gefährdet.


  Auf allen Vieren kletterte sie den steilen Hang hinauf. Noch immer war es dunkel, und nur der leuchtende Schnee wies ihr den Weg. Der Wind rauschte in den Kronen der Schwarzfichten und trieb nasse Schleier über den Hügelkamm. Beim Iditarod würde sie ein solches Missgeschick aus dem Rennen werfen. Ein Jahr Training und das viele Geld, das man in eine Teilnahme investieren musste, alles umsonst. Ganze Karrieren waren auf diese Weise schon zerstört worden. Ein Europäer kam ihr in den Sinn, ein Schwede, wenn sie sich richtig erinnerte, der von einem Elch überrascht und bei einem Ausweichmanöver vom Schlitten gestürzt war. Seine Hunde hatte er erst beim nächsten Checkpoint wiedergesehen. Er war ausgeschieden, weil sich zwei seiner Hunde bei der Flucht verletzt hatten, und bei den nächsten Rennen nicht mehr angetreten. Soweit Jenn wusste, fuhr er nur noch zum Spaß.


  Auf dem Hügelkamm blieb sie keuchend stehen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Doch statt des Bellens und Jaulens ihrer Huskys zerriss ein langgezogenes Heulen die Stille. Ein unheimlicher Laut, den sie nur allzu gut kannte. »Ein Wolf!«, flüsterte sie entsetzt. Wölfe stießen nur höchst selten in ihre Gegend vor, sie ließen sich nur während sehr strenger Winter blicken, wenn sie in ihren gewohnten Revieren nichts mehr zu fressen fanden. Wieder vernahm sie dieses furchteinflößende Heulen, das ihr durch Mark und Bein ging, und die Antwort aus einer anderen Richtung, so nahe, dass sie vor Schreck erstarrte.


  »Der Tag fängt ja gut an«, sagte sie leise.
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  Jenn hatte keine Angst vor Wölfen. Sie lebte lange genug in Alaska, um zu wissen, dass sie nicht die blutgierigen Bestien aus den Märchen waren und Menschen nur gefährlich wurden, wenn es keine Nahrung mehr gab und sie verzweifelt nach Beute suchten. Doch sie waren auch keine Haushunde, die neugierig an ihr schnüffeln würden, wenn sie ihnen begegnete, und dann weiterzogen.


  Zögernd stapfte sie weiter durch den Schnee. Das Echo des Wolfsgeheuls schien noch immer in der Luft zu hängen. Sie griff in ihre Anoraktasche. Wie alle Musher hatte sie einen Revolver dabei, einen .38 Special, vornehmlich, um einen Elch zu verjagen, falls er überraschend ihren Trail kreuzte und sie und die Hunde in Gefahr brachte. Sie überprüfte, ob die Waffe geladen war, und steckte sie zurück. Bisher hatte sie sie noch nie benutzen müssen. Von dem letztjährigen Drittplatzierten des Iditarod wusste sie allerdings, dass er nur ins Ziel gekommen war, weil er einen Elch, der auf seine Huskys losgegangen war, erschossen hatte. Außer der Waffe hatte sie noch eine Notration auf ihre Taschen verteilt, etwas Trockenfleisch, Kekse, Streichhölzer, ein Messer und andere Utensilien, die ihr auf einem Marsch durch die Wildnis helfen würden. In einem Blizzard waren selbst erfahrene Wanderer schon wenige Meilen vom Highway entfernt gestorben, weil sie nicht ausreichend ausgerüstet waren.


  Sie lief geduckt über den Hügel, um dem böigen Wind möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und folgte dem Trail in eine Senke, die im Norden von dichtem Fichtenwald begrenzt wurde. Wie eine dunkle Wand hoben sich die Schwarzfichten vom hellen Schnee ab. Sie war schon viele Male in dem Wald gewesen und hatte keine Angst, stapfte sogar zielstrebig darauf zu. Es war immerhin möglich, dass sich der Schlitten zwischen den Bäumen verkantet hatte und ihre Huskys ungeduldig darauf warteten, dass sie ihnen folgte und sie befreite. Trotz der Wölfe, die aus den Ausläufern der Berge gekommen waren, fühlte sie sich verpflichtet, nach ihrem Gespann zu suchen.


  In der Senke reichte ihr der Schnee bis unter die Knie, und jeder Schritt strengte sie doppelt und dreifach an. Ihre Schneeschuhe hingen am Schlitten. Die Spuren ihrer Huskys hatten sich tief in den Schnee gegraben und waren deutlich zu sehen. Ihre Hoffnung, der Schlitten könnte im tiefen Schnee stecken geblieben sein, erfüllte sich nicht. Durch den Wald und den Hügelkamm, die wie Barrieren wirkten, war der Wind hier etwas schwächer, doch es war immer noch so kalt wie am frühen Morgen, und sie hatte ihre pelzbesetzte Kapuze über die Wollmütze gezogen und den Klettverschluss dicht unter dem Kinn geschlossen. Der Anorak ihres Sponsors war ein großer Vorteil.


  Als sie für einen Augenblick verharrte und sich von der Anstrengung erholte, glaubte sie eine flüchtige Bewegung am Waldrand wahrzunehmen. Ein Schatten, der sich für den Bruchteil einer Sekunde gegen den hellen Schnee abhob und gleich darauf wieder verschwand. Zuerst dachte sie, sich in ihrer Aufregung etwas einzubilden, aber dann erschien der Schatten noch mal, und ihr wurde klar, dass sie sich nicht täuschte. Am Waldrand stand jemand. Ein Wolf? Ein anderes Tier? Ein Musher, der denselben Trail benutzte? Die Bewegung war zu flüchtig gewesen, um mehr zu erkennen.


  Ihr erster Impuls war, nach Hause zu laufen und dort auf ihre Huskys zu warten oder den Trail mit ihrem zweiten Schlitten und anderen Hunden abzufahren und nach ihrem Gespann zu suchen. Zu Fuß, noch dazu ohne Schneeschuhe, war sie viel zu unbeweglich und wurde von den Wölfen mit einem kranken Tier verwechselt, eine leichte Beute, die man nicht lange jagen musste. Doch sie zögerte nur kurz und lief dann umso entschlossener weiter. Die Wölfe würden ihr nichts tun, wahrscheinlich waren sie längst weitergezogen, um den Menschen aus dem Weg zu gehen. So streng war der Winter nicht, dass sie in den Dörfern der Zweibeiner räubern mussten.


  Ihr war noch nie ein Wolf zu nahe gekommen, nicht einmal während des strengen Winters im letzten Jahr. Sie hatte noch nicht einmal einen aus der Nähe gesehen. Vor zwei Jahren hatte sie ein Wolfsrudel aus weiter Ferne beobachtet, aber näher war sie ihnen nie gekommen. Im letzten Sommer hatte sie plötzlich nur wenige Schritte entfernt von einem Grizzly gestanden, aber auch der war weitergezogen, ohne sie anzugreifen. Wenn sie großen Tieren begegnete, dann meist Elchen, die sich wegen der Flussniederungen bevorzugt im Gebiet von Chena Hot Springs aufhielten. Ein Elch oder ein Rehbock hatte sich wahrscheinlich auch am Waldrand blicken lassen, oder sie hatte sich den Schatten tatsächlich nur eingebildet. Sie brauchte keine Angst zu haben. Sie war in Alaska aufgewachsen und keine Urlauberin aus der Stadt, die schon in Panik geriet, wenn sie keinen Verkehrslärm mehr hörte.


  Entschlossen näherte sie sich dem Waldrand. Das letzte Stück war sehr steil, und sie erkannte an den Spuren, dass auch die Huskys ihre liebe Mühe und Not gehabt hatten, die Steigung zu erklimmen. Sie folgte der Schneise, die sie in den Schnee gegraben hatten, und hielt am Waldrand noch mal inne. Gespenstische Stille umgab sie. Der Tag hatte längst begonnen, doch der dunkle Himmel täuschte immer noch tiefe Nacht vor und ließ die Gegend noch verlassener und einsamer wirken. Sie blickte auf die Stelle, wo sie den Schatten gesehen hatte, konnte aber keine verdächtige Bewegung erkennen.


  Mit der rechten Hand am Revolver ging sie in den Wald. So wie sich ein Rennfahrer eine Rennstrecke und ein Bobfahrer die Bobbahn einprägte, kannte Jenn jede Kurve und fast jedes Hindernis des langen Iditarod-Trails und wusste auch, wie der Trail hier verlief. Selbst mit verbundenen Augen hätte sie ihn ablaufen können. Ihre Stirnlampe hatte sie zu Hause gelassen, wie meistens auf den letzten Trainingsfahrten, um ein besseres Gefühl für den Trail zu bekommen und weil der Lichtkegel auf dem Schnee oft zu stark blendete. Weil sie seit dem Auftauchen des Schattens ein mulmiges Gefühl verspürte und nicht wusste, welche Überraschung sie in dem Wald erwartete, ließ sie auch ihre Taschenlampe stecken.


  Nur deshalb entdeckte sie auch das Feuer so früh. Ein kaum sichtbares Flackern in der Ferne, das immer größer wurde, je weiter sie in den Wald vordrang, und schon bald als unruhiges Feuer zu erkennen war. Es brannte anscheinend auf einer Lichtung und ließ den Schnee und die umliegenden Bäume rötlich schimmern. Vielleicht ein Fallensteller, der die Nacht in der Wildnis verbracht hatte. Oder Wanderer, die an ihrem freien Tag wie Indianer oder Fallensteller in der Vergangenheit leben wollten. Oder Jugendliche, die Alkohol tranken oder Marihuana rauchten oder sonst etwas Verbotenes taten. Auch an der Bevölkerung in Alaska waren die Probleme, die in großen Städten wie Los Angeles längst zum Alltag gehörten, nicht spurlos vorbeigegangen.


  Sie hatte keine Lust, sich mit bekifften oder betrunkenen Jugendlichen abzugeben, und schlich sich geduckt an das Feuer heran. Hinter einem Baum blieb sie stehen und spähte auf die kleine Lichtung. Im Schein der Flammen sah sie einen Mann am Feuer sitzen, einen greisen Indianer mit verwittertem Gesicht und schlohweißen Haaren, die ihm bis über die Schultern reichten. Er trug altmodische Wollhosen und einen modernen Skianorak, seine Füße steckten in abgetragenen Stiefeln. Ein silberner Ohrring glitzerte im Feuerschein. Er hatte seine Handschuhe ausgezogen und wärmte seine Hände über den züngelnden Flammen. Auf einem Stein im Feuer stand ein Kaffeetopf.


  Das Hundegespann im Schatten der Bäume entdeckte sie erst, als einer der Huskys laut zu jaulen begann. Die anderen Hunde fielen ein und schwiegen auch dann nicht, als der greise Indianer sie mit einem scharfen Wort zurechtwies. Skipper … meine Huskys, flüsterte Jenn in Gedanken. Gott sei Dank!


  »Warum verstecken Sie sich vor mir?«, rief der Indianer, ohne sich umzudrehen. »Haben Sie Angst vor einem alten Mann? Wir sind nicht mehr auf dem Kriegspfad, falls Sie es noch nicht gemerkt haben sollten. Zeigen Sie sich, junge Frau. Ich nehme an, die Hunde und der Schlitten gehören Ihnen.«


  Jenn folgte seiner Aufforderung und trat in den Feuerschein. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »ich wollte erst mal sehen, mit wem ich es zu tun habe. Ich bin Jennifer Palmer und trainiere für das Iditarod. Ich bin vom Schlitten gefallen und hatte gehofft, meine Hunde hier irgendwo im Wald zu finden. Das klingt nicht sehr professionell, ich weiß, aber ich hatte einen schweren Tag und war mit meinen Gedanken woanders. Einer meiner Welpen ist schwer verletzt. Ich musste ihn zum Tierarzt bringen und weiß nicht, ob er überleben wird.« Sie wusste selbst nicht, warum sie dem Indianer das alles erzählte. Musste sie sich denn unbedingt dafür entschuldigen, dass sie vom Schlitten gefallen war? War es nicht egal, was dieser Mann über sie dachte?


  Sie ging zu ihren Huskys und umarmte zuerst Skipper und dann die anderen. »Und ich dachte, ich muss den ganzen Weg nach Hause laufen«, sagte sie zu ihnen. »Das kommt davon, wenn man nicht aufpasst.« Sie küsste ihren Leithund auf die Stirn, kraulte ihn zwischen den Ohren und kehrte zu dem Indianer zurück. »Vielen Dank, dass Sie meine Huskys aufgehalten haben.«


  »Ich wusste, dass Sie kommen würden«, antwortete er, ohne zu erklären, warum er sich so sicher gewesen war. »Setzen Sie sich zu mir! Ich weiß nicht genau, wer ich bin. Auf meiner Geburtsurkunde steht der Name William Murphy, aber die Angehörigen meines Volkes nennen mich Laughing Wolf.«


  »Laughing Wolf? Lachender Wolf?«


  Er nickte bedächtig. »Die Wölfe sind meine Freunde. Bei meiner Geburt heulten unzählige Wölfe in den Bergen, weil sie mich für einen der ihren hielten, einen Freund, auf den sie sich verlassen können. Und als ich heiratete, begleitete meine Frau und mich das Wolfsgeheul bis in die Kirche. Wir wurden von einem katholischen Pfarrer nach dem Glauben meiner Frau getraut. Sie ist schon vor vielen Jahren an einer Lungenentzündung gestorben. Ich habe großen Respekt davor, was uns die Pfarrer in der Kirche lehren, vertraue aber immer noch den Geistern, die mein Volk in eine neue Zukunft führen werden, ohne dass wir unsere Kultur und unsere Sprache vernachlässigen müssen.«


  »Laughing Wolf«, wiederholte sie seinen Namen. Sie setzte sich zu ihm ans Feuer und zog ihre Handschuhe aus. »Den Namen habe ich schon irgendwo gehört oder gelesen.« Ihr fiel ein Plakat ein, das sie vor einigen Wochen in Fairbanks gesehen hatte. »Im Hotel bei den Chena Hot Springs gibt es einen Laughing Wolf, einen Indianer, der Vorträge über seine Kultur und Workshops abhält. Obwohl … in einem Hotel kann ich Sie mir nur schwer vorstellen. Sie sehen wie ein Mann aus, der am liebsten in der Wildnis lebt.«


  »Das ist wahr, aber die glorreichen Zeiten, als ich noch mit Pfeil und Bogen durch die Wälder streifte und genug Wild für den Winter erlegte, sind endgültig vorbei. Auch ein Mann wie ich braucht Geld, um zu überleben.«


  Sie lächelte. »Und heute ist Ihr freier Tag?«


  »Ich arbeite vier Tage in der Woche und bekomme genug Geld zum Leben. Ich bin ziemlich genügsam, und meine beiden Söhne arbeiten auf den Ölfeldern und verdienen mehr Geld, als sie tragen können. Die restlichen Tage verbringe ich im Busch. Meine Stammesbrüder behaupten, ich würde mich in einen Wolf verwandeln und mit einem Rudel herumziehen, so wie die Teenies in den Werwolf-Filmen, aber das stimmt nicht. Auch wenn ich sie mag … Ich werde niemals ein Wolf sein.«


  »Ich habe sie heulen gehört.«


  »Sie haben mich begrüßt. Das tun sie immer, wenn ich mich den Ausläufern der Berge nähere.« Er schenkte ihr Kaffee ein und reichte ihr den Becher. »Sie haben keine Angst vor Wölfen, sonst wären Sie nicht gekommen. Die meisten Weißen denken, dass sie Bestien sind, und fürchten sich vor ihnen.«


  »Ich habe großen Respekt vor Wölfen, aber ich fürchte sie nicht.«


  Der Indianer zog eine verwitterte Maiskolbenpfeife aus einer Anoraktasche. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig, als gäbe es nichts mehr, wofür er sich beeilen müsste. »Lassen Sie uns rauchen«, sagte er nach einer ganzen Weile. Jenn hatte viel über Indianer gelesen und wusste, dass eine Einladung zum Rauchen ein Zeichen des Vertrauens war. Eine Geste aus der Zeit, als es nur Indianer und Inuit im Hohen Norden gegeben hatte und die auch in der modernen Zeit noch Gültigkeit besaß. Das Rauchen bildete meist das Vorspiel zu einem ernsthaften Gespräch oder einer wichtigen Frage, die man aber erst nach einigem belanglosen Smalltalk stellen durfte. Er kicherte, als er die Packung mit dem Tabak öffnete. »Den Tabak habe ich im Supermarkt gekauft.«


  Sie beobachtete, wie er einige Tabakkrümel ins Feuer warf und erst dann die Pfeife stopfte. Er setzte den Tabak mit einem glühenden Span aus dem Feuer in Brand und tat ein paar Züge. Den Rauch blies er nach oben und unten und in alle Himmelsrichtungen aus. Auch ein Ritual aus der alten Zeit, um das Große Geheimnis und die Geister zu ehren. »Ich freue mich, eine so tapfere Frau wie Sie in dieser Wildnis zu treffen«, sagte er und reichte die Pfeife an sie weiter. Der Alte schien mehr über sie zu wissen, als er zugeben wollte.


  Jenn griff nach der Pfeife und wiederholte das Ritual, paffte aber nur, ohne den Rauch in die Lungen zu ziehen. »Und ich freue mich, einen Mann zu treffen, der die Kultur seines Volkes am Leben erhält. Ich grüße Sie, Großvater.« Großvater, auch das hatte sie gelesen, war kein abwertender Ausdruck, sondern drückte vielmehr den großen Respekt eines Menschen vor einem anderen aus.


  Sie gab ihm die Pfeife zurück und beruhigte ihren Hustenreiz mit Kaffee. Sie mochte weder Kaffee, noch hatte sie jemals geraucht, aber es wäre unhöflich gewesen, sich dem Ritual zu verweigern. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Warum lagern Sie ausgerechnet hier? Den Trail benutzen einige Musher, und manchmal lagern hier Jugendliche und amüsieren sich.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich folge meinen Träumen.«


  »Und die führen Sie auf diese Lichtung?«


  Sie hatte eigentlich vorgehabt, über belanglose Dinge zu plaudern, doch ohne es zu wissen, kam sie damit schon zur Sache. »Ich wusste, dass Sie kommen würden. Ich habe Ihr Gesicht im Traum gesehen und weiß, dass Ihnen großes Leid widerfahren ist. Wären Sie sonst vom Schlitten gestürzt?«


  »Sie haben recht«, antwortete sie.


  »Wer hat den Welpen verletzt? Was ist geschehen?«


  Jenn erzählte es ihm, sie war sogar froh, mit einem Menschen darüber reden zu können, auch wenn er ein Indianer und ein Fremder war. »Gestern hat er mir sein wahres Gesicht gezeigt. Wie kann er einen hilflosen Welpen treten?«


  Darauf wusste der Indianer auch keine Antwort. »Kein Indianer würde sich jemals an einem hilflosen Wesen vergreifen. Selbst als wir Krieg führten, kam es selten vor. Wir ehren die Natur. Nach unserem Glauben haben nicht nur Menschen eine Seele, sondern auch Tiere, Pflanzen, ja sogar die Steine.« Er paffte nachdenklich. »Werden Sie diesen Mann anzeigen?«


  »Was würde das nützen?« Sie blickte ihn fragend an, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten. »Damit er noch wütender wird und sich auch an meinen anderen Welpen vergreift? Ich will ihm nie wieder begegnen, Großvater!«


  »Warum waren Sie mit ihm zusammen?«


  »Er hat zwei Gesichter. Die meiste Zeit war er nett und zuvorkommend. Aber er kann es nicht ertragen, dass ich für das Iditarod trainiere und kaum Zeit für ihn habe.« Sie berichtete ihm von ihren zweieinhalb Jobs. »Aber das Iditarod ist mein großer Traum. Solange ich noch jung bin, will ich versuchen, unter die zehn Besten zu kommen. Der Mann, der mich haben will, muss das verstehen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir geheiratet, und ich wäre seine Dienerin gewesen. Heute lassen sich die Frauen nichts mehr gefallen.«


  »Heute?« Der Alte schmunzelte. »Das war schon immer so.«


  »Auch bei den Indianern?«


  »Auch bei uns. Viele Leute glauben, Indianerfrauen wären Sklavinnen gewesen, aber ihnen gehörte der ganze Haushalt, auch die Hütte oder das Zelt, in dem sie lebten. Wenn sie sich scheiden ließen, musste der Mann gehen.«


  »Mann und Frau sind gleichberechtigt. So steht es im Gesetz.«


  Der Indianer rauchte eine Weile, als müsste er über diese Worte nachdenken, dann fragte er: »Wie geht es dem Welpen… Wie war noch sein Name?«


  »Brandy.«


  »Wie geht es Brandy? Ist er noch am Leben?«


  »Ich glaube schon, aber ich befürchte, der Doc will ihn einschläfern. Brandys Schulter ist angebrochen, und er hat innere Verletzungen. Anscheinend so schwer, dass er ihn nicht operieren kann.« Sie starrte in die Flammen. »Ausgerechnet Brandy. Er war … er ist so ein lieber und umgänglicher Kerl.«


  »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Und wenn der Doc sagt, dass es nicht anders geht?«


  »Dann rufen Sie meinen Namen oder fahren im Hotel vorbei, und ich werde kommen. Es gibt viele Mittel und Wege, ein unschuldiges Wesen wie Brandy zu heilen, und ich finde vielleicht eine Möglichkeit, die ein weißer Mann wie Doc Penzler niemals in Betracht ziehen würde. Ich glaube nicht, dass die Geister diesen Welpen sterben lassen wollen. Rufen Sie mich, wenn Sie Hilfe brauchen. Und haben Sie keine Angst! Ich bin kein Hexer und wende auch kein Voodoo oder einen ähnlichen Zauber an. Ich würde nie etwas tun, was Ihnen oder Ihrem Welpen schaden würde. Vertrauen Sie mir, Schwester!« Auch er gebrauchte jetzt einen Ausdruck des höchsten Respekts.


  »Ich danke Ihnen, Großvater«, sagte sie.
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  In Gedanken versunken, fuhr Jenn nach Hause. Ihre Hoffnung, auf einer rasanten Fahrt mit ihren Huskys alle Sorgen zu vergessen, hatte sich nicht erfüllt. Die Worte des greisen Indianers hatten sie noch nachdenklicher gemacht. Würde er Brandy wirklich helfen können, falls Doc Penzler mit seinem Latein am Ende war und keine andere Möglichkeit mehr sah, als ihn einzuschläfern? Oder wollte er sie mit seinen Worten nur trösten? Was der Doc dazu sagen würde, wusste sie. Für ihn waren indianische Medizinmänner nicht besser als die selbsternannten weißen Heiler in obskuren Doku-Soaps.


  Mit seiner Einschätzung von Kevin hatte er wohl recht. Gerade ein Indianer, der die Tiere auf derselben Stufe wie die Menschen sah, würde niemals verstehen, wie man sich an einem hilflosen Vierbeiner vergreifen konnte. Auch heute noch entschuldigten sich indianische Jäger bei einem Tier, das sie auf der Jagd erlegt hatten, und lehnten es ab, einen Hirsch oder Elch nur wegen seines Geweihs zu erlegen. Ein Satz, den sie irgendwo aufgeschnappt hatte, kam ihr in den Sinn: Den Wert eines Menschen kann man daran erkennen, wie er seine Tiere behandelt. Kevin war sicherlich kein Tierquäler, der Freude dabei empfand, eine hilflose Kreatur zu quälen, aber er hatte eine schwere Verletzung oder den Tod des Welpen in Kauf genommen, als er die Nerven verloren hatte. Er war ein unverbesserlicher Macho, der nicht verstand, wie eine Frau auf die Idee kommen konnte, sich von ihm abzuwenden. Wie hatte sie das nur so lange ertragen?


  Jenn war keine Feministin, die mit Transparenten auf die Straße ging und mit Sprechchören für die Rechte der Frauen eintrat. Gerade bei erfolgreichen Frauen hatte sie es immer geschätzt, wenn sie sich ihre Weiblichkeit bewahrt hatten. Ihre Mutter war so eine Frau. Sie war eine ebenso erfolgreiche Professorin wie ihr Vater und hatte zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze veröffentlicht, die großen Anklang gefunden hatten. Neben ihrem Vater war sie absolut gleichberechtigt. Oder Susan Butcher, die mehrmalige Gewinnerin des Iditarod. Sie war nicht das Mannweib gewesen, für das sie einige Leute gehalten hatten, bei offiziellen Anlässen hatte sie sogar einen Rock getragen. Ganz zu schweigen von manchen Sportlerinnen, die sogar als Model gearbeitet hatten.


  Als Model würde Jenn niemals arbeiten, selbst als junges Mädchen hatte sie niemals den Wunsch verspürt, jeden Tag zu hungern und in ausgefallenen Fummeln über einen Laufsteg zu stöckeln. Und für ein verführerisches Foto war ihr Beauty Case viel zu klein. Wenn ihr Foto in der Zeitung erschien, war meist Skipper an ihrer Seite, und es erschien im Sportteil. Das Iditarod war in Alaska so populär wie Football in den restlichen USA oder Eishockey in Kanada. Wenn sie ein Foto von sich in der Zeitung sehen wollte, dann eines, auf dem sie den Siegerpokal in die Luft reckte.


  Es war bereits nach elf Uhr, als sie ihr Blockhaus erreichte. Gerade noch Zeit genug, um ein paar Briefe zu beantworten und eine Kleinigkeit zu essen, dann wartete schon ihr nächster Job im Santa Claus Christmas Shop. Sie spannte die Huskys aus und versorgte sie, kraulte Skipper spielerisch zwischen den Ohren und ging ins Haus. Mit einem Chicken Salad Sandwich und einem Becher Tee setzte sie sich vor ihren Computer und griff nach dem schmutzigen Umschlag, den sie am Morgen schon in der Hand gehabt hatte.


  »An Santa Claus in North Pole«, stand in ungelenken Buchstaben auf dem Umschlag. Kein Absender, lediglich eine Briefmarke und ein Stempel, den man kaum lesen konnte. Sie hielt ihn gegen das Licht und entzifferte den verschmierten Stempel: Coldfoot, Alaska. Ein winziges Nest am Dalton Highway, der einsamen Wildstraße zwischen Fairbanks und den Ölfeldern an der Prudhoe Bay, ungefähr 170 Meilen von Fairbanks entfernt und jenseits des nördlichen Polarkreises. Ein halbes Dutzend verstreut liegender Blockhäuser und der nördlichste Truckstop der Welt, Treffpunkt der legendären Ice Trucker, die auch im tiefsten Winter für die Ölfirmen zum Eismeer fuhren.


  Sie zog den Brief aus dem Umschlag, ein mehrfach gefaltetes Blatt von einem Notizblock mit der ungelenken Zeichnung eines Weihnachtsmannes. Das seltsame Tier mit der roten Knubbelnase am unteren Rand sollte wohl Rudolph, das rotnasige Rentier, sein. Unterschrieben hatte Louise (8 Jahre), aber einen Absender gab es auch auf diesem Notizblatt nicht. Jenn nahm einen Schluck von ihrem Tee und begann zu lesen: »Lieber Santa Claus …«


  Von draußen klang das Dröhnen eines Motors herein. Sie blickte aus dem Fenster und sah einen Jeep Cherokee die Forststraße heraufkommen. »Kevin!«, vermutete sie richtig. Sie schob das Notizblatt in den Umschlag und legte ihn auf den Stapel zurück. Heute Abend oder am nächsten Morgen war noch genug Zeit, um die Briefe zu beantworten. Sie holte jede Woche einen Stapel vom Fremdenverkehrsamt ab und brachte gleichzeitig ihre Antwortbriefe, die alle auf farbigem Schmuckpapier geschrieben und mit einem Foto des Weihnachtsmanns aus dem Santa Claus Christmas Shop verziert waren. Das Foto prangte auch unter dem Absender »Santa Claus, North Pole, Alaska«.


  Mit gemischten Gefühlen ging sie nach unten. Sich zu verleugnen, hatte keinen Zweck, ihr Wagen stand vor der Tür, alle Hunde waren im Zwinger, und er wusste ganz genau, dass sie um diese Zeit zu Hause war. Sie trug eine bequeme Trainingshose und Socken, nicht gerade das Outfit, in dem sie Kevin früher empfangen hätte, aber das machte ihr nichts aus. Viel angestrengter grübelte sie darüber nach, wie sie ihn wieder loswerden könnte.


  Sie öffnete die Tür und blickte ihn erstaunt an. Darauf war sie nicht vorbereitet. Kevin strahlte wie bei ihrem ersten Date und hielt ihr einen dicken Rosenstrauß hin, ungefähr zwanzig langstielige rote Rosen, die ihn ein halbes Vermögen gekostet haben mussten. Ein Rosenkavalier wie aus dem Bilderbuch, lässig gekleidet und charmant wie nie zuvor.


  »Jenn«, begann er, »ich habe mich gestern danebenbenommen. Ich habe etwas Unverzeihliches getan und weiß, wie weh es dir getan haben muss. Ich hätte den Welpen niemals treten dürfen! Normalerweise wäre ich zu einer solchen Tat auch gar nicht fähig … Ich mag Hunde, das weißt du doch … Aber ich wollte nicht wahrhaben, dass du mit mir Schluss machen wolltest, und bin ausgerastet. Mein Leben hatte plötzlich überhaupt keinen Sinn mehr, und bei der Vorstellung, dass wir uns nie mehr wiedersehen würden, wurde mir beinahe übel. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen.« Er hielt ihr die Blumen hin. »Ich bitte dich um Verzeihung, Jenn! Ich bin mir sicher, auch du hast es nicht so gemeint, und ich …« Er räusperte sich. »Ich werde mich auch ändern, Jenn. Vielleicht war ich zu egoistisch und …« Wieder dieses verlegene Räuspern. »Gib mir eine Chance, lass uns noch einmal von vorn anfangen …«


  Sein Lächeln wirkte so unschuldig und charmant, dass jede Frau darauf reingefallen wäre. Auch Jenn war für einen winzigen Augenblick versucht, ihm zu verzeihen. Kevin war kein Tierquäler, und ihre Abfuhr musste für ihn tatsächlich sehr unerwartet gekommen sein. Er war nun mal ein impulsiver Typ. Sicher war er selbst darüber entsetzt, den armen Welpen getroffen zu haben.


  »Wir hatten doch schöne Stunden miteinander, Jenn!«, ließ Kevin nicht locker. »Und wenn du denkst, ich wollte nur ein Heimchen am Herd, das zu allem Ja und Amen sagst, liegst du falsch. Ich habe nichts dagegen, dass du dir mit dem Iditarod einen Traum erfüllen willst. Natürlich war ich manchmal sauer, dass du bei deinen vielen Jobs kaum noch Zeit für mich hattest, aber in spätestens drei Monaten ist das Iditarod vorbei, und dann könntest du doch etwas kürzertreten … deine Hunde verkaufen und vielleicht zu mir ziehen …«


  Spätestens seine letzte Bemerkung zeigte ihr, dass er ihr etwas vormachte. Er wollte keine selbstständige Frau mit eigenen Träumen. Die drei Monate bis zum Rennen würde er ertragen und dann darauf bestehen, dass sie ihr Hobby aufgab und sich ihm unterordnete. Vielleicht liebte er sie tatsächlich, das stellte sie gar nicht in Abrede, aber wenn sie sich zusammentaten, dann zu seinen Bedingungen. Wie hatte sie nur einen winzigen Augenblick annehmen können, er zeigte echte Reue und hätte sich geändert?


  Sie holte tief Luft. »Ich werde das Iditarod nicht aufgeben, Kevin. Die Huskys sind nicht nur ein Hobby … sie sind auch mein Beruf. Ich möchte eine Huskyzucht aufbauen, und dafür ist eine erfolgreiche Teilnahme beim Iditarod die beste Werbung. Tut mir leid, so ist es nun mal. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich dich nicht mehr sehen will. Wir passen einfach nicht zusammen. Sicher, wir hatten schöne Stunden miteinander, und wenn du so charmant warst wie eben, dachte ich manchmal sogar, ich hätte das große Los gezogen. Aber wir sind zu verschieden, und es würde niemals gutgehen mit uns beiden. Du erwartest etwas ganz anderes vom Leben als ich. Ich weiß schon, ich habe auch Schuld und sehe manchmal nicht nach links oder rechts, wenn es um meine Huskys geht, besonders in der heißen Phase vor dem Iditarod. Aber das ist bei allen Sportlerinnen so. Eine Skiläuferin oder Eiskunstläuferin, die an den Olympischen Spielen teilnehmen will, muss sich während der heißen Trainingsphase ganz auf den Wettkampf konzentrieren.« Es gelang ihr, ihm direkt in die Augen zu blicken. »Vielleicht ist es aber noch einfacher … Ich liebe dich nicht, Kevin.«


  In seinen Augen machte sich Enttäuschung breit, und sie merkte, dass es ihm beinahe unmöglich war, eine solche Demütigung zu akzeptieren. Aber was hätte sie ihm sonst sagen sollen? Wenn sie die Blumen annahm und sich bereiterklärte, ihm noch eine Chance zu geben, ging es vielleicht ein, zwei Wochen gut, und dann begann der ganze Schlamassel von vorn. Kein Mensch änderte sich, Kevin nicht und auch sie nicht, und wenn sie ehrlich war, hatte sie ihn auch niemals geliebt. Begehrt vielleicht und manchmal sogar bewundert, weil er so herrlich locker sein konnte, aber auch verachtet, wenn er sich als Alleinherrscher aufgespielt und sie wie ein Schulmädchen herumkommandiert hatte. Sie hätte schon viel früher mit ihm Schluss machen sollen.


  »Du liebst mich nicht?« Seine Stimmung kippte wieder, so wie am vergangenen Abend, als er mit einer Rose aufgetaucht war, und es gelang ihm nicht länger, seine Wut zu unterdrücken. »Das sah vor ein paar Tagen aber noch ganz anders aus! Oder hast du schon vergessen, was du mir alles ins Ohr geflüstert hast, als wir zusammen im Bett lagen? So schön wie mit mir wäre es noch mit keinem gewesen, hast du gesagt, mit keinem anderen! Sagt das eine Frau, die ihren Lover in die Wüste schicken will? Du liebst mich doch auch, Jenn, gib’s zu! Manchmal willst du sogar, dass man dich hart anfasst und …«


  »Jetzt reicht’s mir aber!«, fiel sie ihm ins Wort. Ihr Gesicht war gerötet, vor Wut und aus Verlegenheit. Er hatte recht, sie hatte all dies gesagt und bereute es auch nicht. Sie hatte ihn begehrt und manchmal auch geglaubt, ihn zu lieben, und im Rausch einer heißen Liebesnacht sagte man viel, was bei Tage betrachtet eher peinlich erschien. Nur dass sie hart angefasst werden wollte, das hatte sie niemals gesagt, das bildete er sich ein. »Wir hatten Spaß miteinander, das gebe ich ja zu, aber irgendwie passt es nicht mehr.«


  »Du hältst dich wohl für was ganz Besonderes?« Es bereitete ihm anscheinend Spaß, sie zu erniedrigen. »Denkst wohl, du wärst eines dieser Supermodels, die ihre Männer wie das Hemd wechseln und einen Kerl zum Teufel schicken, wenn sie genug von ihm haben. Nicht mit mir, Jenn, nicht mit mir!«


  »Es tut mir leid, Kevin. Ich kann nicht.«


  »Willst du, dass ich vor dir auf die Knie falle?« Es war wie bei Dr. Jekyll und Mister Hyde, eben noch war er charmant gewesen und hatte versucht, sie mit Worten zu umgarnen, und kaum hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn nicht liebte, drehte er durch und zeigte sein wahres Gesicht. Er warf die Rosen in den Schnee und versetzte ihnen einen wütenden Tritt. »Dir macht es wohl Spaß, mir eins auszuwischen? Lachst dich halb tot darüber, dass ich hier mit Rosen aufkreuze und dich um Verzeihung bitte! Aber das hast du nicht umsonst gemacht! Hörst du? Das wirst du mir büßen, du eingebildete Zicke!«


  So hatte er während der vergangenen Wochen nie mit ihr geredet, allerdings hatte sie ihm auch niemals richtig Kontra gegeben. Wenn der Macho in ihm durchgebrochen war, hatte sie gelächelt und ihn nicht ernst genommen.


  Auch diesmal rastete sie nicht aus. Im Gegenteil, sie blieb vollkommen ruhig, und eine seltsame Kälte, die nicht der eisigen Luft geschuldet war, erfüllte plötzlich ihren Körper. »Es ist vorbei«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll. Es ist vorbei, und nicht mal hundert Rosen könnten das ändern. Du findest bestimmt eine andere, die besser zu dir passt. Leb wohl.«


  Sie wollte die Tür schließen, doch Kevin kam ihr zuvor und stellte einen Fuß dazwischen. »Ich lasse mich nicht wie ein toller Hund davonjagen! Lass mich gefälligst ins Haus! Oder willst du, dass ich mir den nächsten Hund vorknöpfe?« Sein Gesicht war rot vor Wut. »Los, lass mich rein!«


  »Nimm den Fuß da raus und geh endlich, Kevin!«


  Er war außer sich vor Wut und überlegte wohl, ob er sich gewaltsam Einlass verschaffen sollte. Dann entschied er sich aber anders und lief wutschnaubend zu seinem Jeep. »Du wirst noch von mir hören, Jenn! Verlass dich drauf!«


  Wenige Sekunden später brauste er in einer Schneewolke davon, begleitet vom aufgeregten Gebell der Huskys, die gehört hatten, wie er Jenn angebrüllt hatte, und ihm klarmachten, was sie davon hielten. Jenn blickte ihm durchs Fenster nach und war froh, als sich die Schneewolke hinter ihm senkte. Sie merkte erst jetzt, dass sie zitterte, vor Aufregung, aber auch vor Angst. So wütend hatte sie Kevin noch nie gesehen. Er schien von Sinnen zu sein, wie der Stalker in einem Fernsehfilm, den sie vor gar nicht langer Zeit gesehen hatte. Ein Stalker, der eine junge Frau so stark bedrängt hatte, dass sie zur Polizei gegangen war, der es aber dennoch fertiggebracht hatte, sich in ihr Schlafzimmer zu schleichen und sie mit mehreren Messerstichen umgebracht hatte. Ihr wurde übel, als sie sich daran erinnerte, und sie musste sich mit beiden Händen am Fensterrahmen abstützen, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Dicke Tränen rannen über ihre Wangen.


  Kevin war kein Mörder, nicht einmal gewalttätig, eher ein unbeherrschter Macho, der einen Teller gegen die Wand warf oder gegen die Wand trat, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte. Selbst das war nie passiert, solange sie mit ihm zusammen gewesen war. Dass ihr die Bilder von dem mordenden Stalker gerade jetzt erschienen, stimmte sie nachdenklich und machte ihr schwer zu schaffen, denn es bedeutete doch, dass sich ihre Meinung über Kevin geändert hatte und sie ihm nach diesem Auftritt auch Schlimmeres zutraute. Wie hatte sie sich nur so täuschen können?


  Sie hatte keinen Hunger mehr, goss sich lediglich einen Kamillentee auf, wie es ihre Mutter beinahe täglich getan hatte, als sie Krach mit ihrem Vorgesetzten an der Uni bekommen hatte. Ihre Angst davor, Kevin die Wahrheit zu sagen und sich von ihm zu trennen, war also doch berechtigt gewesen. Nicht im Traum hätte sie daran gedacht, dass er so reagieren würde.


  Am liebsten hätte sie ihre Freundin Suze angerufen und mit ihr darüber gesprochen, doch die Zeit wurde allmählich knapp, und es wurde höchste Zeit, zum Christmas Shop zu fahren. Sie beließ es bei einer SMS: »Drama … Hab Schluss mit Kevin gemacht … sehe dich heute Abend bei Starbuck’s, okay?«


  Die Antwort kam postwendend: »Sterbe vor Neugier … see you.«


  Der Kamillentee beruhigte sie kaum, zu aufregend und dramatisch war Kevins überraschender Besuch gewesen, und sie war immer noch aufgewühlt, als sie in ihren Anorak und die Handschuhe schlüpfte und zu ihrem Wagen ging. »Macht’s gut, ihr Lieben!«, rief sie ihren Huskys zu. »Ich fahre heute Abend noch auf einen Caffè Latte bei Suze vorbei, aber dann komme ich gleich nach Hause.« Später als zehn Uhr durfte sie auf keinen Fall zurückkehren, wenn sie keinen Ärger mit Skipper bekommen wollte. »Versprochen!«


  Die Huskys waren einverstanden, bellten und jaulten jedenfalls nicht und hatten sich schon wieder abgewendet, als sie auf die Forststraße fuhr und in den Außenspiegel blickte. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern fuhr sie zum Highway und bog nach Westen ab. Tausend Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, als sie durch die Dunkelheit nach Fairbanks fuhr, und die Angst, Kevin könnte ihr irgendwo mit seinem Wagen auflauern, um noch mal auf sie einzureden, war allgegenwärtig. Doch sie wehrte sich mit aller Kraft gegen diese bedrohlichen Bilder und schaltete schließlich das Radio ein, was sie sonst nur selten tat. Auch wenn sie in ihrem Pick-up saß, ließ sie die Landschaft, selbst wenn es beinahe stockdunkel war, am liebsten ohne Hintergrundmusik auf sich wirken. Musik passte einfach nicht in diese Wildnis.


  Sie musste lachen, zum ersten Mal seit längerer Zeit, als ausgerechnet jetzt wieder »Last Christmas« von Wham erklang. Ein Lied, das nicht nur der Mutter der jungen Briefschreiberin aus Anchorage auf den Wecker ging und sich doch jedes Mal in ihrem Kopf festsetzte. Doch sie war zu faul, nach einem anderen Sender zu suchen, und hielt tapfer bis zum Ende durch. »Also, Leute, sobald ich diesen Song höre, komme ich in Weihnachtsstimmung«, sagte der Moderator, »geht’s euch nicht genauso?« Anscheinend hatte er einen vollkommen anderen Geschmack. »Nur noch drei Wochen, dann kommt Santa Claus auch durch euren Kamin und bringt euch hoffentlich jede Menge Geschenke. Wer den Weihnachtsmann schon vorher erleben will, trifft ihn im Santa Claus Christmas Shop in North Pole, wo wir das ganze Jahr über Weihnachten feiern, bei ›Christmas In Ice‹, einem Spielplatz aus Eis für die ganze Familie am Saint Nicholas Drive, und natürlich bei unserer großen Christmas Parade am Weihnachtsfeiertag. Genaueres erfahrt ihr auf unserer Website …« Seine Worte gingen in den ersten Takten von »Jingle Bells« unter, dem meistgespielten Christmas Song nach »White Christmas«.


  Bisher hatte sie immer laut mitgesungen, wenn dieses klassische Weihnachtslied erklang, doch heute war ihr eher nach Heulen zumute. Sie drückte auf den Sendersuchlauf und wartete, bis aggressiver Hard Rock aus den Lautsprechern dröhnte. »Zum Teufel mit Weihnachten!«, fluchte sie unter Tränen.
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  Am Stadtrand von Fairbanks schaltete sie das Radio aus. Der Hard Rock passte nicht zu den bunten Lichtergirlanden über dem alten Highway und trug auch wenig dazu bei, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu drängen. Immer noch mit Tränen in den Augen folgte sie einem Schulbus zur Hauptstraße, die im matten Glanz zahlreicher Straßenlampen nach Süden führte.


  In der Stadt herrschte reger Verkehr. Fairbanks war während der letzten Jahre stark gewachsen. Die Stadt zog sich einige Meilen am Ufer des Chena River entlang, und in den Außenbezirken waren neue Siedlungen entstanden, die Jenn noch nie gesehen hatte. Zahlreiche Firmen hatten sich in der Stadt angesiedelt, und die Universität hatte einen ausgezeichneten Ruf und zog sogar Studenten aus anderen Bundesstaaten an. Auf einer großen Werbetafel rief Santa Claus den Besuchern ein fröhliches »Verbring Weihnachten in Fairbanks!« zu, eine Initiative mehrerer Firmen und Geschäftsleute, die glaubten, auch während der bitterkalten Wintermonate neue Besucher und vor allem Kunden in die Stadt locken zu können. Die Leuchtanzeige einer Bank zeigte minus 28 Grad Celsius, nicht gerade das ideale Klima für einen Winterurlaub, auch wenn die Shopping Malls und Läden mollig warm waren.


  Der Himmel war immer noch stark bewölkt, und Schneeflocken rieselten auf die Straßen herab. Es gab kein Tageslicht, nicht mal einen hellen Streifen am Horizont. Die Berge der Alaska Range, darunter der über sechstausend Meter hohe Mount McKinley, waren nur als dunkle Schatten zu erkennen. Die Lichtmasten einiger Straßenlampen waren mit grünen und roten Bändern und einem »Merry Christmas«-Schild verziert, und die Lichter an einem riesigen Weihnachtsbaum flackerten in allen Farben, die einzigen Farbkleckse in dem winterlichen Grau, das an diesem Mittag über der Stadt lag.


  Vor einer roten Ampel betrachtete sich Jenn im Innenspiegel. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und strich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. Sie trug keine Wollmütze und hatte ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. In einer Sporttasche auf dem Beifahrersitz lagen die weißen Laufschuhe und das Sweatshirt mit dem lachenden Elch, ihrer offiziellen Weihnachtskleidung im Santa Claus Christmas Shop. Vielleicht sollte ich doch etwas Make-up auflegen, dachte sie, als sie noch einmal in den Spiegel blickte, und beschloss, ihre »Aufhübschung«, wie sie es scherzhaft nannte, im Umkleideraum des Christmas Shop nachzuholen.


  Sie wollte sich gerade wieder auf den Verkehr konzentrieren, als ein schwarzer Geländewagen hinter ihr auftauchte und erschreckend schnell näher kam. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer füllten bereits den gesamten Außenspiegel aus, als es einen dumpfen Knall gab und ihr Pick-up auf den Zebrastreifen gestoßen wurde. Die Erschütterung schleuderte sie nach vorn und ließ ihren Sicherheitsgurt einrasten, sonst wäre sie mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geknallt. Die Sporttasche rutschte vom Beifahrersitz.


  Ein derber Fluch war Jenns erste Reaktion. Der Sicherheitsgurt schnürte ihr sekundenlang die Luft ab und hinterließ einen schmerzenden Abdruck auf ihrer Brust. Sie löste den Gurt und atmete erleichtert durch. »Auch das noch!«, schimpfte sie leise, als sie die Fahrertür öffnete. »Wahrscheinlich einer dieser Dummköpfe, die nur im Sommer fahren können!« Sie stieg aus und ging an den Aufbauten vorbei zum Heck des Wagens. Eigentlich erwartete sie eine ältere Dame oder einen älteren Herrn und war umso überraschter, als ihr ein junger Mann ungefähr in ihrem Alter entgegenkam und so gewinnend lächelte, dass sie alle bösen Bemerkungen vergaß.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »ich habe nicht aufgepasst. Im Radio lief gerade ›Jumping Jack Flash‹ von den Stones, da singe ich immer laut mit. Ich bin nämlich großer Stones-Fan!« Er lächelte schuldbewusst. »Außerdem bin ich es nicht gewohnt, bei diesem Wetter zu fahren. Ich komme aus L. A. und kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal Schnee hatten.«


  Ein solches Eingeständnis hatte Jenn nicht erwartet, schon gar nicht von einem Mann. Die meisten jungen Männer hielten sich für großartige Autofahrer, für ganze Kerle, die am liebsten schwere Geländewagen fuhren und auf Frauen am Steuer noch immer mitleidig herabblickten. »Los Angeles?«, erwiderte sie. »Die meisten Leute hier wären froh, wenn sie in Kalifornien sein könnten.« Sie ging um den Pick-up herum und sah, dass er kaum etwas abbekommen hatte. Eine leichte Delle, mehr nicht, bei dem alten Wagen kaum der Rede wert. »Ist ja nichts passiert … Ich hab nur einen tüchtigen Schreck bekommen.« Sie deutete auf die leeren Hundezwinger. »Seien Sie froh, dass ich meine Huskys nicht dabeihabe, die hätten Ihnen was anderes erzählt.«


  »Sie züchten Huskys?«, fragte er verwundert.


  »Das auch«, antwortete sie, »und ich will beim nächsten Iditarod auf einem der vorderen Plätze landen. Iditarod … das legendäre Hundeschlittenrennen.«


  »Ich weiß … Ich hab mir die DVD vom letzten Rennen angesehen. Da waren Sie auch schon dabei, nicht wahr? Ich erinnere mich an Ihren blauen Anorak …« Er lächelte. »Und an Ihr Gesicht natürlich. Sie sind ausgeschieden …«


  »Ich hatte meinen Nachschub schlecht organisiert.«


  Die Ampel hatte bereits auf Grün geschaltet, und hinter ihnen hupten bereits ungeduldige Autofahrer, obwohl sie beide die Warnblinkanlagen eingeschaltet hatten und die beiden anderen Spuren frei waren. Weder Jenn noch der junge Mann kümmerten sich darum. Nicht einmal die Kälte schien ihnen etwas auszumachen, lediglich er hatte beide Hände in den Taschen seines roten Schneeanzugs vergraben. Um sie zu begrüßen, zog er die rechte heraus.


  »Mike Harmon.« Er kramte eine Visitenkarte aus seiner Tasche. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen irgendwelche Kosten entstehen.« Wieder dieses gewinnende Lächeln. »Auf die Polizei können wir doch hoffentlich verzichten.«


  »Kein Problem.« Sie griff nach der Karte. »Jennifer Palmer … Jenn.«


  »Jenn Palmer … ein guter Name für einen Champion.«


  Sein fröhliches Lächeln schien sein Markenzeichen zu sein. Wenn seine Augen leuchteten wie jetzt, sah er selbst im schmutzigen Licht der Scheinwerfer blendend aus. Seine Nase war etwas zu groß und sein Mund etwas zu weich für einen harten Burschen, der er aber gar nicht sein wollte. Einer wie Kevin hätte ihn eher als Frauenversteher verspottet. Jenn hatte nie verstanden, was an diesem Ausdruck so abwertend war. Sie mochte Männer, die auf Frauen eingingen und nicht immer den »großen Macker« raushängen ließen, wie Suze es ausdrücken würde, vielleicht auch, weil sie in Kevin gerade das krasse Gegenteil kennengelernt hatte. Mike wirkte wesentlich gelassener und ruhiger und vermittelte nicht den Eindruck, als würde er schnell aus der Haut fahren.


  »Tja, dann«, versuchte sie, den Abschied hinauszuziehen.


  »Hat mich gefreut«, versuchte er das Gleiche.


  Seine Worte gingen im kurzen Heulen einer Polizeisirene unter, und gleich darauf hielt ein Streifenwagen mit flackernden Blinklichtern hinter ihnen. Jenn rutschte das Herz in die Hose, als sie den State Trooper erkannte, der sie am vergangenen Abend angehalten hatte. Im wiegenden Gang eines Westernhelden kam er auf sie zu. »Miss Palmer? Sie schon wieder?«, sagte er. Sein Blick richtete sich auf die leichte Delle an ihrem Heck und den abgeschabten Lack an Mikes Geländewagen. Beides war im Scheinwerferlicht deutlich zu erkennen. »Sie wissen, dass Sie eine Unfallstelle deutlich absichern müssen?«


  »Wir wollten gerade weiterfahren, Officer.«


  »Sergeant.«


  »Sergeant McFadden«, verbesserte sie. Sie zeigte ihm ihr freundlichstes Lächeln. »Ist ja kaum etwas passiert. Wir haben bereits alles geklärt. Nur eine leichte Delle. In spätestens einer Minute sind wir hier weg … Versprochen.«


  »Das will ich doch schwer hoffen.« Sein Blick wanderte zwischen ihr und Mike hin und her und deutete an, dass er eine Ahnung hatte, was sich zwischen ihnen beiden anbahnen könnte. »Wie geht es Ihrem Husky … Brandy, nicht wahr?«


  »Nicht besonders. Doc Penzler tut, was er kann.«


  »Der beste Tierarzt, den ich kenne. Und jetzt fahren Sie bitte weiter!«


  »Natürlich, Sir.«


  Mike staunte nicht schlecht, als der State Trooper, ohne einen Strafzettel auszustellen, in seinen Streifenwagen stieg und davonfuhr. »Das ist mir in L. A. noch nie passiert«, gestand er staunend. »Ein Verwandter von Ihnen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn gestern zum ersten Mal getroffen. Ich kann nichts dafür, dass wir mit einer Verwarnung davongekommen sind, ich glaube eher, die traurigen Augen meines Welpen haben ihn weichgeklopft. Er hat Brandy und mich mit Blinklicht und Sirene zum Doc begleitet. Brandy ist schwer verletzt. Wenn es nicht besser wird, muss ihn der Doc einschläfern.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ist eine lange Geschichte.«


  »Die könnten Sie mir doch beim Abendessen erzählen. Ich würde Sie gerne einladen … sozusagen als Wiedergutmachung… heute Abend vielleicht?«


  »Heute Abend kann ich leider nicht.«


  »Dann vielleicht morgen Abend?«


  Hinter ihnen hatten es wieder einige Fahrer versäumt, sie auf einer der beiden anderen Spuren zu überholen, und hupten nervös. Ein älterer Herr in einer Pelzmütze, wie sie Russen gerne tragen, zeigte ihnen wütend den Vogel.


  Sie hielt die Visitenkarte hoch. »Ich rufe Sie an, Mike.«


  Jenn stieg in ihren Pick-up und hätte beinahe die nächste rote Ampel überfahren, so sehr schwirrte das Bild des lächelnden Mike noch durch ihre Gedanken. Weder bei Kevin noch bei irgendeinem anderen Mann, mit dem sie länger zusammen gewesen war, hatte sie ein solches Kribbeln im Magen verspürt. Mit seinem Lächeln war er bis in ihre Seele gedrungen, und seine sanfte Stimme klang jetzt noch in ihren Ohren nach. Was war bloß mit ihr los? Sie war doch kein junges Mädchen mehr, das weiche Knie bekam, wenn sie einem einigermaßen aussehenden Jüngling gegenüberstand. Sie war eine erwachsene Frau, die gerade ihrem Freund den Laufpass gegeben und eigentlich gar keine Zeit für einen Mann hatte, und wenn er noch so nett und zuvorkommend war. Vor dem Rennen durfte sie sich von niemandem ablenken lassen.


  Zum Glück hatte sie ihm nicht ihre Nummer gegeben. Sie würde ihn gar nicht anrufen und sich damit wahrscheinlich eine Menge Kummer ersparen, denn selbst wenn er der Prinz war, von dem sie manchmal geträumt hatte, und sie sich in ihn verliebte, würde nie etwas aus ihrer Beziehung werden. Hatte er nicht gesagt, er wäre aus Los Angeles? Wenn er tatsächlich aus Kalifornien kam, würde er bestimmt nicht in Alaska bleiben und so bald wie möglich wieder in die Sonne zurückkehren. Man hatte doch gesehen, wie ihm die Kälte bekam. Am ganzen Leib hatte er gezittert, und nicht einmal auf einer breiten Hauptstraße gelang es ihm, seinen Wagen in der Spur zu halten.


  Vergiss ihn und kümmere dich wieder um die wirklich wichtigen Dinge! Du hast genug am Hals. Nach fünf Monaten einen Freund zum Teufel schicken und schon am nächsten Tag mit einem neuen auftauchen, wie sieht das denn aus? Das machen doch nur Frauen, die unter akuter Torschlusspanik leiden. Das könntest du doch nicht mal vor dir selbst vertreten. Finde erst mal zu dir selbst, bevor du wieder was mit einem Mann anfängst! Und sieh zu, dass du deine vielen Jobs unter einen Hut bringst und hart genug fürs Iditarod trainierst, sonst fliegst du wieder nach vier oder fünf Etappen raus, und alles war umsonst. Noch eine Pleite lassen sich deine Sponsoren nicht mehr gefallen. So ging sie hart mit sich ins Gericht.


  Sie bog auf den Highway nach North Pole und fuhr zügig nach Süden. Die Scheibenwischer fegten die wenigen Schneeflocken von der Windschutzscheibe. Links vom Highway tauchte ein Frachthof mit zahlreichen Trucks und Güterwagen auf den Anschlussgleisen auf, rechts führte eine Zubringerstraße zu verschiedenen Restaurants, Imbissen und Tankstellen. Vor einem bekannten Supermarkt drängten sich die Fahrzeuge, eine riesige Aktion mit preiswerten Angeboten lockte die Kunden in ein benachbartes beheiztes Zelt.


  In North Pole fuhr sie zuerst zum Fremdenverkehrsamt und gab ihre Antwortbriefe bei einer Angestellten ab. Im Gegenzug bekam sie einen großen Umschlag mit neuen Kinderbriefen an den Weihnachtsmann. Ihr fiel der Brief ohne Absender ein, den sie in ihrer Anoraktasche trug, doch sie war bereits spät dran und würde ihn später lesen. Ohne sich auf Früchtetee und Schokokekse einzulassen, wie sie es sonst immer tat, fuhr sie weiter. Sie parkte hinter dem Christmas Shop und betrat ihn durch den Hintereingang.


  »Merry Christmas!«, empfing sie die Besitzerin. Erica stand in der kleinen Wohnküche neben dem Umkleideraum und holte ein neues Glas mit Süßigkeiten aus dem Schrank. Jedes Kind, das mit seinen Eltern den Laden betrat, bekam einen Mini-Schokoriegel, ein Stück Schokolade oder einen Keks. »Beeil dich! Aus irgendeinem Grund geht’s heute drunter und drüber. Muss an der neuen Radiowerbung liegen, die wir diese Woche geschaltet haben.«


  »Merry Christmas«, erwiderte Jenn, »bin sofort einsatzbereit.« Sie vertauschte die Stiefel mit ihren weißen Laufschuhen und ihren Pullover mit dem Sweatshirt mit dem lachenden Elch. »Irgendwelche Sonderangebote?«


  »Die Mickey-Mouse-Weihnachtskugeln kosten die Hälfte.«


  »Dann werden wir sie vielleicht endlich los.«


  Erica blickte sie prüfend an. »Ist irgendwas mit dir, Jenn?«


  »Nein … was soll denn sein?«


  »Du siehst heute irgendwie anders aus. Eigentlich traurig und dann doch wieder nicht traurig … Als könntest du dich nicht entscheiden. Dein Freund?«


  »Hab ich in die Wüste geschickt. Kevin konnte nicht vertragen, dass ich so viel arbeite und beim Iditarod mitmache. Aber das ist es nicht …« Sie berichtete in wenigen Worten, was er Brandy angetan hatte. »Doc Penzler sagt, dass er ihn wahrscheinlich einschläfern muss. Seine Schulter ist angebrochen…«


  Erica nahm sie in die Arme. »Er kriegt ihn bestimmt wieder hin.«


  »Es sieht nicht gut aus.«


  »Wenn du freihaben willst … Wir kommen schon allein klar, Jenn.«


  »Nein, nein, ich bin ja froh, dass ich arbeiten kann.« Sie fischte einen Schokokeks aus dem Glas mit den Süßigkeiten. »So komm ich wenigstens auf andere Gedanken.«


  Von ihrer Begegnung mit Mike erzählte sie Erica nichts. Nicht so wichtig, redete sie sich ein, den sehe ich sowieso nicht mehr.


  Sie betrat den riesigen Verkaufsraum und hatte wie immer das Gefühl, ein Zauberreich zu betreten. Überall hingen bunte Girlanden mit der glitzernden Aufschrift »Merry Christmas« von den Wänden und der Decke, und unzählige grüne, blaue und gelbe Lichter verwandelten den sonst eher trostlosen Raum in einen blinkenden Irrgarten, durch den sich die Kunden wie auf einem überfüllten Weihnachtsmarkt bewegten. Es gab Baumschmuck in allen Größen und Farben, bunte Miniaturdörfer für den Kaminsims oder die Fensterbank, Kuchenformen, Keksausstechformen, Backzutaten, Spielzeug und einen ganzen Raum mit fertig geschmückten Weihnachtsbäumen, die wahrscheinlich ein Drittel der Stromrechnung ausmachten. Alles, was irgendwie mit Weihnachten zu tun hatte, war auf Lager, sogar Topflappen mit Santa-Gesichtern und Rudolph mit der roten Nase. Hinter der Fassade eines Lebkuchenhauses gab es Leckereien, sogar altmodische Zuckerstangen, wie man sie sonst nur noch in alten Trickfilmen sah. Aus den Lautsprechern, die über den Raum verteilt waren, klangen Weihnachtslieder in dezenter Lautstärke, alle zwei oder drei Stunden leider auch das nervige »Last Christmas«.


  Jenn wurde gleich von einem jungen Ehepaar mit Beschlag belegt, das fünf Mickey-Mouse- und fünf Donald-Duck-Weihnachtskugeln kaufen, aber auch die Kugeln mit Donald zum halben Preis haben wollte. Sie erklärte den Kunden, dass Donald tödlich beleidigt wäre, weil er schon vor zwei Wochen unter den Sonderangeboten gewesen wäre, und überredete sie, den vollen Preis zu zahlen. Als der Mann einen glitzernden Baumanhänger mit »Santa Donald« entdeckte, schlug er sogar noch einmal zu. »Mein Mann ist ein großer Disney-Fan«, gestand die Frau und senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: »Wir schlafen sogar in Donald-Duck-Bettwäsche.«


  Sie bedienten zu viert. Außer ihr und Erica noch Susan und Jill, zwei Frauen, die Erica schon länger kannte, und ein junger Mann, der das Lager beaufsichtigte und für Nachschub sorgte. Der Fotograf, der die Kinder mit Santa Claus fotografierte, arbeitete auf eigene Rechnung. In ruhigen Minuten, die während der Weihnachtszeit eher selten waren, zog sich Erica ins Büro im ersten Stock zurück. Clayton, ihr Mann, lebte seit zwei Jahren in Anchorage.


  »Hey George!«, begrüßte Jenn den Weihnachtsmann, als zufällig einmal keine Kunden im Laden waren. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und zupfte ihn am Bart. »Wie kommst du klar in deinem neuen Zimmer?«


  Sein neues Zimmer lag in einem Seniorenheim, das sich großspurig als »Senior Citizen Residence« ausgab, aber nichts anderes als ein schlichtes Altersheim war. Der einzelne Mensch zählte dort nicht viel, dazu war das Heim viel zu billig. Jenn hatte ihn dort einmal besucht und war entsetzt gewesen.


  »Es geht mir gut, Jenn«, antwortete er. »Du weißt doch, ich habe die beste Enkelin der Welt! Melinda kommt mich jeden Abend besuchen und bringt mir immer was zu essen oder zu naschen mit. Du kennst doch Melinda?«


  Jenn hatte schon viel von ihr gehört, sie aber niemals gesehen, manchmal bezweifelte sie sogar, dass es sie wirklich gab. Sein Sohn und seine Frau wohnten in Seattle und besuchten ihn angeblich nur alle halbe Jahre. »Bist du heute wieder mit dem Bus gekommen, George? Du weißt doch, wenn ich dich abholen soll, brauchst du mich nur anzurufen.« Auch der alte George arbeitete nur nachmittags im Christmas Shop. »Mit deinem kranken Bein …«


  »Och, dem geht’s schon wieder viel besser«, fiel er ihr ins Wort. »Mach dir keine Sorgen um mich, mein Kind. Der Bus hält direkt vor der Haustür, und in meinem biblischen Alter kriegt man das Ticket fast umsonst. Und manchmal holt mich auch Melinda ab … Sie ist ein gutes Mädchen, meine Melinda.«


  Die Tür ging auf, und ein junger Mann suchte sich einen Weg durch die leuchtenden Weihnachtsbäume. »Kundschaft«, raunte George ihr ins Ohr.


  »Mike!«, flüsterte sie entsetzt.
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  Jenn glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Ausgerechnet in ihren Laden musste sich dieser Mike verirren! Gerade hatte sie ihn erfolgreich aus ihren Gedanken verdrängt und sich klargemacht, dass sie vor dem Iditarod keine Zeit für amouröse Abenteuer hatte, und schon stand er wieder vor ihr und umgarnte sie mit seinem Lächeln. Als hätte ihn ein unfehlbarer Jagdinstinkt zu ihr geführt.


  Ängstlich verkroch sie sich hinter dem leuchtenden Weihnachtsbaum, der Santa Claus als Kulisse für die Kinderfotos diente. »Kein Wort!«, raunte sie ihm zu. Sie duckte sich neben einen Tisch mit Spielzeugautos und beobachtete, wie Mike langsam näher kam. Anscheinend hatte er sie nicht gesehen.


  Im bunten Glanz der Lichterketten war sein Gesicht deutlich zu erkennen. Er sah wirklich gut aus, das musste ihm der Neid lassen, auch wenn sein roter Skianzug eher nach Aspen oder in irgendeinen anderen Nobelskiort in Colorado gepasst hätte. Sein Lächeln war immer noch dasselbe, liebevoll, interessiert, sanft und auch ein wenig spöttisch, genau die Mischung, die Frauen neugierig machte. Er zog seine Handschuhe aus und sah sich nach einer Bedienung um.


  Es fiel ihr schwer, gegen die innere Stimme anzukämpfen, die ihr sagte, was für ein Dummkopf sie doch wäre, eine solche Gelegenheit an sich vorbeiziehen zu lassen. Warum, zum Teufel, ging sie nicht auf ihn zu? So viel Zeit, um mit ihm zu Abend zu essen, würde sie doch wohl aufbringen. Mit Suze traf sie sich doch auch auf einen Kaffee. Hatte sie etwa Angst, sich in ihn zu verlieben? Und dass er ihr nach der ersten gemeinsamen Nacht eröffnete: »Es war schön mit dir, Baby, aber ich bin verheiratet und habe zwei Kinder und muss wieder nach L. A. zurück«? Wie sagte ihre Freundin? »Die meisten Traumprinzen sind verheiratet oder haben eine Macke, also schnapp sie dir, und mach dich rechtzeitig aus dem Staub, wenn es gefährlich wird.«


  »Jenn? Was ist denn mit dir los? Ist dir nicht gut?« Erica war überraschend hinter ihr aufgetaucht und blickte besorgt auf sie herab. »Versteckst du dich?«


  »Übernimm du den Kunden!«, flüsterte Jenn.


  Leider verlor sie im selben Augenblick das Gleichgewicht, klammerte sich mit beiden Händen an den Tisch mit den Spielzeugautos, riss im Fallen auch noch den Weihnachtsbaum hinter dem Weihnachtsmann mit und stürzte zu Boden. In einem Meer aus künstlichen Fichtenzweigen, bruchsicheren Weihnachtskugeln und einer ganzen Flotte von Spielzeugautos blieb sie liegen.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, hörte sie Mike rufen, als Erica sie vom Boden hochzog. Sie hätte am liebsten die Augen geschlossen, aus Scham und Angst, sein Lächeln könnte noch spöttischer geworden sein, aber sein Blick war eher besorgt und erstaunt, als er sich über sie beugte. »Jenn! Was tun Sie denn hier?« Er zog sie hoch und hielt sie länger als nötig an den Händen fest.


  »Ich … ich arbeite hier«, stammelte sie. Sie entfernte ein paar Fichtenzweige von ihrem Sweatshirt und half Erica, den Tisch aufzustellen. Zusammen hoben sie die Autos auf. Das Feuerwehrauto hatte die Leiter verloren, sonst war nichts passiert. »Ich bin … bin gestolpert …«, suchte sie verzweifelt nach einer Ausrede. Sie blickte Erica mit hochrotem Gesicht an. »Tut mir leid, Erica!«


  »Halb so schlimm«, tröstete sie Erica. Sie hatte längst gemerkt, dass Jenn und Mike sich kannten. »Hauptsache, dir ist nichts passiert.« Sie blickte Mike an, der den Weihnachtsbaum aufgehoben und die losen Zweige in die Halterung zurückgesteckt hatte. »Vielen Dank, Mister …«


  »Mike Harmon«, stellte er sich vor. Sein Lächeln war zurückgekehrt und verzauberte auch die weißhaarige Besitzerin. »Jenn und ich hatten heute schon das Vergnügen, allerdings unter wenig erfreulichen Umständen. Ich habe eine Delle in ihren Pick-up gefahren. Ich komme aus L. A. und bin diese glatten Straßen nicht gewöhnt.« Er schien sich über sich selbst lustig zu machen. »Den einzigen Schnee meines Lebens habe ich im Yosemite National Park gesehen, und das ist schon ein paar Jahre her. Nun ja, Jenn war so nett, mich ohne Anzeige davonkommen zu lassen.« Er betrachtete den lachenden Elch auf Jenns Sweatshirt und blickte Erica an, die er wohl als Chefin des Ladens ausgemacht hatte. »Ich bin Journalist, Ma’am, und eigentlich für die Klatschspalte in unserer Zeitung verantwortlich. Hollywoodstars, Rockbands, Models, Drei-Sterne-Köche … das volle Programm. Aber deshalb bin ich nicht hier. Mein Chefredakteur möchte einen Bericht über North Pole, die Heimat des Weihnachtsmanns, und da sich unser Reiseredakteur gerade auf einer Kreuzfahrt in der Südsee befindet, die anderen Kollegen plötzlich alle was Wichtiges zu tun hatten und wir schon lange kein Geld mehr für freie Mitarbeiter haben, war ich eben dran. Und ich muss sagen …« Er blickte Jenn in die Augen. »… ich bereue meine Entscheidung nicht. Es ist elend kalt hier, das stimmt, und das Autofahren wird zur reinen Glückssache, aber die Luft ist wesentlich frischer als in L. A., und wo hätte ich jemals einen solchen Laden gesehen?« Er blickte sich staunend um. »Ich würde gern mit Santa Claus reden, Ma’am, auch mit ihnen und vielleicht mit Jenn. Und natürlich würde ich auch gern ein paar Fotos schießen. Wären Sie damit einverstanden, Ma’am?«


  Natürlich war sie damit einverstanden. »Erica … Sagen Sie Erica zu mir.« Sie stellte ihre Mitarbeiter und den Weihnachtsmann vor und fügte mit einem hinterhältigen Lächeln hinzu: »Jenn zeigt Ihnen gern den Laden. Sie trainiert übrigens für das Iditarod, das große Hundeschlittenrennen im März. Da sollten Sie hier sein, Mike. Die Iditarod-Musher sind in Alaska größere Helden als Ihre Footballer und Baseballer in Los Angeles, und jedes Jahr fahren etliche Frauen mit. Jenn hat gute Chancen, einen der vorderen Plätze zu ergattern. Wenn sie weiter so trainiert, gewinnt sie das Rennen vielleicht sogar.«


  Jenn hätte ihrer Chefin am liebsten auf den Fuß getreten. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und war froh, so dicht neben dem Weihnachtsbaum zu stehen, dass ihr Gesicht in allen Regenbogenfarben leuchtete.


  »Erica übertreibt gern«, sagte sie, »die Konkurrenz beim Iditarod ist groß.«


  »Und Sie trainieren jeden Tag?«, fragte Mike.


  »Jeden Morgen«, erwiderte sie, »an meinen freien Tagen auch mal länger. Huskys sind keine Schoßhündchen, die müde vor dem Ofen liegen und alle paar Tage im Garten herumtollen und einem Ball oder einem Stöckchen hinterherlaufen, auch wenn das manche Leute in New York und …« Sie zögerte.


  »… Los Angeles«, ergänzte er grinsend.


  »… und Los Angeles glauben.« Sie bekam sich langsam wieder in die Gewalt. Er war schließlich kein Unmensch, ganz im Gegenteil, und selbst Jill und Susan schmachteten ihn ungeniert an, obwohl die eine verheiratet war und die andere einen festen Freund hatte. »Huskys sind zum Laufen geboren. Die würden bis zum Nordpol rennen, wenn ich sie nicht bremse.«


  »Sie wollten mir den Laden zeigen«, erinnerte er sie.


  »Wie? Ja … natürlich.«


  Sie führte ihn von einer Abteilung in die nächste, blieb alle paar Schritte stehen und pries einen Artikel an, als wäre er ein unschlüssiger Kunde, und reichte ihm einen Flyer mit der Geschichte des Santa Claus Christmas Shop. »Erica hat sicher noch eine Pressemappe für Sie«, sagte sie und merkte plötzlich, dass er kaum noch zuhörte und sie stattdessen bewundernd anblickte. Sie errötete erneut. »Und jetzt wollen Sie sicher mit George reden.«


  »George?«


  »George Langley, so heißt unser Weihnachtsmann mit bürgerlichem Namen. Er arbeitet schon solange ich denken kann für den Santa Claus Christmas Shop und tritt auch bei zahlreichen offiziellen Anlässen auf. Einen perfekteren Santa Claus gibt es nicht mal bei Macy’s in New York.« Die Weihnachtsparade des berühmten Kaufhauses wurde landesweit im Fernsehen übertragen, und der winkende Weihnachtsmann hatte sogar mal in einem Hollywood-Film mitgespielt. »Aber unser Santa Claus ist authentischer, schließlich wohnt er in North Pole, Alaska, und da war er schon immer zu Hause.«


  Mike hatte längst seinen Notizblock herausgeholt und machte sich eifrig Notizen, ging aber nicht sofort zu George. »Und Sie haben heute Abend wirklich keine Zeit?«, fragte er. »Sie kennen doch bestimmt ein nettes Lokal.«


  »Heute geht’s nicht«, wiederholte sie, »ich bin mit meiner besten Freundin verabredet, und der kann ich schlecht absagen. Wie gesagt … ich rufe Sie an.«


  »Oder ich Sie. Jetzt weiß ich ja, wo Sie sich verstecken.«


  »Ich habe wenig Zeit, Mike.«


  »Ich weiß«, erwiderte er, »das geht berühmten Hollywoodstars genauso, aber ein Kaffee auf dem Rodeo Drive oder ein Abendessen im Beverly Hills Hotel war immer drin. Wäre doch schade, wenn wir unsere Bekanntschaft nicht vertiefen könnten.« Er bedankte sich und stellte sich dem Weihnachtsmann vor, der gerade keine Kinder auf dem Schoß hatte und ihn in seiner gewohnt fröhlichen Art begrüßte: »Ho, ho, ho, treten Sie näher, mein Freund!«


  Sie blickte Mike mit gemischten Gefühlen nach. Ein Reporter, ausgerechnet ein Reporter! Und dann noch einer, der in Los Angeles die Klatschseiten beackerte! Wenn der erfuhr, wie Brandy verletzt worden war, würde er noch eine große Herz-Schmerz-Geschichte aus ihrer Beziehung mit Kevin machen! Vielleicht dienten seine nette Art und sein charmantes Lächeln auch dazu, näher an seine »Opfer« heranzukommen und ihnen etwas zu entlocken, was kein anderer wusste. Ein legitimes Mittel in Hollywood, aber hier? Sie hatte keine Lust, über Kevin und sich in der Zeitung zu lesen. Sie war fertig mit ihm und wollte ihn nie wieder sehen. Und Brandy hatte es erst recht nicht verdient, in einer solchen Herz-Schmerz-Geschichte verbraten zu werden.


  Sie floh in die Küche und schenkte sich einen Becher Tee ein, den Erica auf dem Herd stehen hatte. Ihr Puls beruhigte sich langsam. Weil gerade wenig Kunden im Laden waren, zog sie ihr Handy heraus und rief bei Doc Penzler an. Er kam selbst an den Apparat. »Wie geht es Brandy?«, fragte sie. »Ich mache mir große Sorgen um ihn. Sie kriegen ihn doch wieder hin?«


  »Ich kann Ihnen leider nichts Neues sagen, Jenn«, antwortete der Tierarzt. »Sein Zustand ist unverändert. Ich muss ihm starke Schmerzmittel geben.«


  »Er bleibt doch am Leben?«


  »Ich weiß es nicht, Jenn. Ich hoffe es.«


  »Doc Penzler?«, fragte Erica, als sie die Küche betrat.


  Sie schaltete ihr Handy ab und steckte es in ihre Hosentasche. »Leider keine guten Nachrichten. Brandy geht es genauso schlecht wie gestern Abend. Wenn die Medikamente nicht bald anschlagen, muss der Arme wohl sterben.«


  »Gib die Hoffnung nicht auf.«


  »Ich versuch’s, Erica.«


  Erica schenkte sich ebenfalls Tee ein und trank einen Schluck. »Und was ist mit diesem Mike? Du hast doch einen Narren an ihm gefressen, oder?«


  »Er ist sehr nett.«


  »Nett? Nur nett?«


  Jenn winkte ab. »Ich hab erst mal genug von Männern. Außerdem kommt er aus Los Angeles und muss in ein paar Tagen sicher wieder zurück.« Sie stellte ihren leeren Becher in den Spülstein. »Und was soll ich mit einem Klatschreporter? Mit ihm nach Hollywood gehen und in der Sonne braten?«


  »Es gibt Schlimmeres.«


  »Ich werde Alaska nie verlassen, schon gar nicht wegen eines Mannes. Ich liebe dieses Land. Und auf meine Huskys könnte ich auch nicht verzichten.«


  Als sie in die Verkaufsräume zurückkehrten, betrat ein junges Ehepaar mit ihrem ungefähr vierjährigen Sohn den Laden und steuerte zielsicher auf den Weihnachtsmann zu. Mike verabschiedete sich gerade von ihm und winkte Erica und Jenn zu. »Wenn ich darf, komme ich morgen wieder und mach noch ein paar Fotos. Danke für alles, und denken Sie an unser Date, Jenn!«


  »Du hast ein Date?«, flüsterte Erica erstaunt.


  Jenn schüttelte den Kopf. »Das bildet er sich ein. Er will mich zum Essen einladen, und ich hab versucht, ihn hinzuhalten. Ich hab schließlich was Besseres zu tun, als mein Privatleben vor einem Klatschreporter auszubreiten.«


  »Er ist nett, Jenn. Wäre ich vierzig Jahre jünger …«


  »… wärst du auch vorsichtiger«, ergänzte Jenn.


  Das Ehepaar stand bereits beim Weihnachtsmann, und George musste mal wieder seinen ganzen Charme aufwenden, um den kleinen Jungen auf seinen Schoß zu bekommen. Als er es endlich geschafft hatte, schnitt der Fotograf so lange Grimassen, bis der Junge endlich lachte, doch kaum waren die Aufnahmen im Kasten, rannte er schnell zu seinen Eltern zurück. Seine Mutter schloss ihn in die Arme und sagte: »Du brauchst keine Angst vor dem Weihnachtsmann zu haben! Santa Claus bringt die Geschenke, wenn du brav bist. Und du bist doch ein braver Junge?« Sie drückte ihn an sich und küsste ihn.


  »Also, meine Melinda war nicht so ängstlich«, sagte George, nachdem die Familie gegangen war. »Die ist sofort zu ihm hingerannt, als wir im Einkaufszentrum waren. Meine Melinda ist ein tapferes Mädchen, auch heute noch. Die schimpft mit den Schwestern, wenn es mal Ärger im Heim gibt.«


  »Gibt es denn öfter Ärger im Heim?«, fragte Jenn.


  »Nein … nicht oft. Das würde Melinda niemals zulassen.«


  »Wann stellst du sie uns endlich mal vor, George?«


  »Sobald sie mal Zeit hat«, erwiderte er. Seine Knopfaugen blitzten jedes Mal, wenn er von seiner Enkelin sprach. »Sie ist eine viel beschäftigte Frau, weißt du? Sie arbeitet bei einer großen Versicherung in Fairbanks, in der Barnette Street, direkt am Fluss. Von ihrem Büro kann man die Berge sehen.«


  »Sag ihr, sie soll mal vorbeikommen.«


  »Mach ich, Jenn. Ganz bestimmt.«


  Vor dem Laden hielt ein Reisebus, anscheinend ein Betriebsausflug, und ein ganzer Schwall von jungen Frauen und Männern ergoss sich in den Laden. Die Juniorriege einer großen Bank, vermutete Jenn, da gab es selten ältere Angestellte, aber die Namensschilder verrieten ihr, dass es sich um Angestellte einer großen Supermarktkette handelte. Darauf waren das Logo, der Schriftzug »TeamBuilding« und der Name des jeweiligen Mitarbeiters zu lesen. Selbst die Supermärkte stellten anscheinend nur noch junge Leute ein.


  Mit der Tour wollte man anscheinend den Zusammenhalt und die Motivation der Gruppe fördern, das kannte sie von Sportvereinen, die durch Wanderungen oder Schlittenfahrten die Mannschaft in eine verschworene Gemeinschaft verwandeln wollten. Eine Rechnung, die nicht immer aufging.


  Wie sich schon bald zeigte, waren die Leute nicht besonders kaufwillig. Ihre ständigen »Oooohs!« und »Aaaaahs!« täuschten darüber hinweg, dass sie zwar alles anfassten, aber wenig zur Kasse brachten, und wenn, dann meist kleinere Artikel wie Süßigkeiten, Ausstechformen, Topflappen und Christbaumschmuck. Zwei junge Frauen ließen sich mit Santa Claus fotografieren, und ein leicht übergewichtiger Mann deckte sich mit Lebkuchen und Keksen ein.


  Nur weil Jenn für einen Moment in eine andere Richtung blickte, entdeckte sie einen ungefähr vierzehnjährigen Jungen, der durch eine Seitentür hereingekommen sein musste und sich in dem Verkaufsraum mit den Spielsachen herumtrieb. Sie wollte nach ihm sehen, wurde aber von einer Frau aufgehalten, die sich nach bunten Lichterketten erkundigte, und hatte ihn schon fast wieder vergessen, als die Frau sich endlich entschlossen hatte, statt der Lichterkette ein Spielzeugauto für ihren Sohn zu kaufen. Sie führte die Kundin zur Kasse, kassierte und packte das Auto ein; dabei beobachtete sie durch eines der Schaufenster, wie der Junge mit einem teuren Legokasten davonrannte.


  Um ihre Chefin zu alarmieren oder die Polizei zu rufen, blieb keine Zeit. Sie riss die Seitentür auf und rannte hinter ihm her, rief »Bleib stehen!« und »Du hast noch nicht bezahlt!«, ohne dass der Junge reagierte. Im Gegenteil, er beschleunigte seine Schritte und rannte noch schneller, schwang sich auf ein Fahrrad, das vor einem der Nachbarhäuser an einem Pfosten lehnte, und trat heftig in die Pedalen. Sein schadenfroher Blick, als er sich nach ihr umdrehte, ließ vermuten, dass er sich bereits in Sicherheit glaubte. Doch am Ende der Straße wartete eine rote Ampel, und es war so viel Verkehr, dass er die Hauptstraße nicht überqueren konnte und Jenn ihn beinahe einholte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Fahrrad liegen zu lassen und zu Fuß durch den tiefen Schnee zwischen den Wohnhäusern zu stapfen. Dort gab es kaum Licht, und die Möglichkeit, sich im Schatten zu verstecken, war gut.


  In Laufschuhen und Sweatshirt war sie nicht gerade für den Tiefschnee angezogen, lief aber dennoch weiter und blieb schon nach wenigen Schritten erschrocken stehen. Aus der Dunkelheit drang ein erschreckter Schrei zu ihr.
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  Der Junge lag zwischen Abfällen im Schnee, er war gegen eine Abfalltonne gestoßen und in der Dunkelheit hinter einem Haus so unglücklich gestürzt, dass er sich den Fuß verstaucht hatte. In unmittelbarer Nähe bellte wütend ein Hund, und aus dem Haus, vor dem der Junge lag, trat ein Mann mit einer Schrotflinte. »Bestimmt ein Kojote«, rief er. »Dem werde ich’s zeigen!«


  »Nicht schießen!«, rief Jenn, bevor der Mann die Flinte auf sie richten konnte. »Hier ist ein Junge gestürzt. Kein Grund, mit einem Gewehr zu kommen. Wir sind gleich wieder weg. Beruhigen Sie sich, Mister!«


  Der Mann behielt seine Flinte in beiden Händen und blickte misstrauisch auf den gestürzten Jungen hinab. »Ein Schlitzauge, hm? Und was hatte der hier zu suchen? Der wollte doch einbrechen! Ich kenne das verdammte Gesindel. Schaffen Sie ihn hier weg, bevor ich’s mir anders überlege, schnell!«


  »Er ist kein Schlitzauge … Er ist ein Inuit.«


  Der Mann lachte. »Gehören Sie etwa auch zu diesen Weltverbesserern, die »Inuit« zu Eskimos und »First Nations« zu Indianern sagen? Für mich sind das alles Schlitzaugen, so wie damals in Vietnam. Da hätten wir eine Rotznase wie diese sofort abgeknallt. Schaffen Sie ihn hier weg, Miss!«


  »Wenn ich Sie so reden höre, würde ich am liebsten die Polizei rufen«, erwiderte Jenn. Wenn sie wütend war, kannte sie keine Angst. »Ich dachte, über die Zeit, als es Menschen erster und zweiter Klasse gab, sind wir längst hinweg.«


  »Liberales Gewäsch!«, schimpfte der Mann und verschwand.


  Jenn zog den Jungen vom Boden hoch und hielt ihn fest. Er hatte sich anscheinend den rechten Fuß verstaucht. »Kannst du laufen?«, fragte sie ihn.


  »Es geht so.« Er tat einen Schritt und stöhnte. »Nicht besonders.«


  Sie hob den Legokasten auf, der bei dem Sturz in den Schnee gefallen war, und fasste den Jungen um die Hüfte. »Ich bringe dich zu meinem Wagen. Leg deinen Arm um meine Schultern! Komm schon, ich beiße nicht!«


  Betont langsam, um nicht selbst im tiefen Schnee zu stolpern, führte sie ihn zur Straße zurück. Dabei hatte sie ständig das Gefühl, von dem Mann mit der Schrotflinte beobachtet zu werden. Bornierte Rassisten wie ihn verabscheute sie zutiefst. Auf der Uni war sie mit Inuit und Indianern befreundet gewesen, und auch einige der Musher, die am Iditarod teilnahmen, hatten eine andere Hautfarbe: Für sie niemals ein Grund, deren Charakter in Frage zu stellen. Sie lebten nicht mehr in den 50er Jahren des vergangenen Jahrhunderts, und es sollte sich inzwischen doch herumgesprochen haben, dass die Farbe des Blutes bei allen gleich war.


  Auf der Straße kamen sie besser voran. Eine flüchtige Untersuchung zeigte Jenn, die wie alle Musher einen Erste-Hilfe-Kurs mitgemacht hatte, dass er sich den Fuß nur verstaucht hatte, aber nichts gerissen oder gezerrt war. In ein paar Tagen würde er wieder laufen können. Schmerzhaft war die Verletzung dennoch. Er stöhnte bei jedem Schritt und verkrampfte sich immer mehr.


  »Wie heißt du?«, fragte sie ihn.


  »Joey … Joey Apangaluk … sind Sie ’n Cop oder so was?«


  »Ich arbeite in dem Laden«, erwiderte sie, »und ich mag’s nicht, wenn jemand klaut. Schon gar nicht so teure Sachen wie den Lego-Bagger.« Sie hielt den Lego-Technik-Kasten in die Höhe. »Warum hast du den genommen?«


  »Weiß nicht.«


  »Weil du deinen Freunden beweisen wolltest, was für ein toller Kerl du bist? Das war Diebstahl, Joey, und darauf steht Gefängnis oder Jugendknast.«


  »Sie wollen mich an die Bullen verpfeifen?«


  »Das entscheidet meine Chefin.«


  Er blieb abrupt stehen und stützte sich noch stärker auf sie. In seinen Augen sammelten sich Tränen. Entweder war der Schmerz so groß, dass er kaum noch gehen konnte, oder es war die Angst, für seinen Diebstahl teuer bezahlen zu müssen. »Rufen Sie nicht die Bullen, Miss! Lassen Sie mich laufen!«


  Sie ging langsam weiter und zwang ihn, ihr zu folgen. Dicke Tränen liefen über seine Wangen. Er war nicht der coole Draufgänger, für den er sich wohl hielt, er wirkte eher wie ein ängstlicher Junge auf sie. Seine linke Hand grub sich in ihre Schulter und drückte einmal so fest zu, dass sie beinahe stolperte.


  »Was wolltest du mit dem Kasten? Bei eBay verscherbeln?«


  »Ich hab keinen Computer.«


  »Auch kein Smartphone?«


  »Nicht mal ein normales Handy«, antwortete er. Vor lauter Wut vergaß er für einen Augenblick seine Angst, wurde aber schon beim nächsten Auftreten wieder daran erinnert und musste tief Luft holen, um den Schmerz zu überwinden. »Für so was haben meine Eltern kein Geld übrig«, kam es schon etwas leiser und gepresster über seine Lippen, »und die Jobs, die ich am Wochenende stemmen kann, bringen nur Pennys.« Er humpelte ein paar Schritte und blieb erneut stehen. »Der verdammte Bagger war für meinen Bruder.«


  »Für deinen Bruder?« Sie hatte eine solche Antwort nicht erwartet und blickte ihn ungläubig an. »Du hast den teuren Bagger für deinen Bruder gestohlen? Warum schenkst du ihm nicht was Billigeres, einen Gutschein für McDonald’s oder so was in der Art? Irgendwas, was du dir leisten kannst?«


  »Mein Bruder ist krank. Irgendwas mit seinen Knochen. Manchmal hat er so große Schmerzen, dass er nicht zu Schule gehen kann. Und wenn er geht, hacken sie auf ihm rum … weil er ’n Schlitzauge ist und kaum laufen kann. Verdammtes Pack!« Sein giftiger Blick galt den Schulkameraden seines Bruders. »Auf einem Flohmarkt hat er sich mal einen kleinen Beutel mit Legosteinen gekauft, der hat ihn zwei Dollar gekostet, aber dann hat er den Bagger im Fernsehen gesehen und gesagt, wenn er den verdammten Bagger hätte, würde es ihm bestimmt besser gehen, und er hätte wenigstens was zum Spielen, wenn er allein zu Hause rumsäße. Es gäbe keinen Weihnachtsmann, von dem er sich den wünschen könnte, und zu uns Schlitzaugen käme der sowieso nicht, also wollte ich ihm den Bagger besorgen.« Sie hatten ihren Pick-up erreicht und blieben davor stehen. Er blickte sie vorwurfsvoll an. »Sie glauben mir nicht, was? Sie denken, ich serviere Ihnen eine Herz-Schmerz-Geschichte, damit Sie Mitleid bekommen und mich gehen lassen. Stimmt’s?«


  Die Hintertür des Ladens ging auf, und Erica trat heraus. Sie hatte sich ihren Mantel umgehängt und blinzelte im trüben Licht einer Straßenlampe.


  »Du hast ihn erwischt?«, fragte sie mit einem neugierigen Blick auf den Jungen.


  »Joey wollte den Bagger seinem kranken Bruder schenken.« Sie wiederholte in knappen Worten, was der Junge ihr erzählt hatte, und spürte seinen besorgten Blick. »Ich nehme an, er weiß, dass er Mist gebaut hat.« Sie gab ihrer Chefin durch einen Blick zu verstehen, dass es besser wäre, nicht die Polizei einzuschalten. »Vielleicht könnte er übers Wochenende bei uns aushelfen und sich den Bagger verdienen. Wir hätten etwas Luft, und Joey käme zu seinem Weihnachtsgeschenk.« Sie blickte den Jungen an. »Wär das was, Joey?«


  »Ich hab schon mal in dem Supermarkt ausgeholfen, in dem meine Mutter arbeitet. Hab die Lebensmittel an der Kasse in Tüten gepackt. Aber neuerdings stellen sie lieber Mädchen ein, weil die den Umsatz fördern. Weil ein paar alte Knacker ins Schwärmen kommen, wenn sie die Gören sehen.«


  Erica unterdrückte nur mühsam ein Grinsen. »Wir haben genug Gören hier«, erwiderte sie. Sie betonte »Gören«. »Da wäre ein junger Mann wie du gar nicht schlecht. Wir kriegen nächste Woche neue Weihnachtsbäume rein, da könntest du samstags und sonntags beim Verkauf helfen. Auf den Bagger gebe ich dir dreißig Prozent Rabatt, und sobald du den abgearbeitet hast, bekommst du Bares. Falls ich dich beim Klauen erwische, rufe ich die Polizei.«


  Joey entspannte sich. »Ich klaue nicht mehr, Ma’am.«


  »Wir werden sehen, Joey.«


  Jenn öffnete die Beifahrertür und half ihm auf den Sitz. »Joey hat sich den Fuß verstaucht. Ich fahre ihn schnell nach Hause. Ich beeile mich, Erica.«


  »Jennifer, unser Weihnachtsengel«, scherzte ihre Chefin.


  Joey wohnte in einer Trailer-Siedlung am südlichen Stadtrand von North Pole, nur eine knappe Meile vom Christmas Shop entfernt. Heruntergekommene Mobile Homes und auf Backsteinen festgesetzte Wohnanhänger säumten einen brüchigen Maschendrahtzaun abseits des Highways. Nur zwei der insgesamt zehn Straßenlampen brannten, davon eine auf dem Nachbarplatz der Apangaluks. Im Schnee vor den Trailern standen Autos, meist rostige Pick-ups, Kinder stapften auf selbst gebastelten Schneeschuhen durch den Schnee und blieben neugierig stehen, als Jenn vor dem Trailer der Apangaluks hielt. »Danke«, zwang sich Joey zu sagen.


  »So eine Chance kriegst du nicht wieder, Joey!«, ermahnte sie ihn. »Verbock sie nicht! Vielleicht lässt dich Erica öfter am Wochenende aushelfen. Sie zahlt besser als der Supermarkt, und was zu essen bekommst du auch.«


  »Ich will’s versuchen«, erwiderte er kleinlaut.


  Sie hoffte, dass seine Dankbarkeit und sein guter Wille nicht gespielt waren, und stieg aus. Das Gebell von Hunden, die entweder an einem Pflock neben den Trailern angebunden waren oder frei herumliefen, schallte ihr entgegen. Aus einem Wohnwagen duftete es nach Pizza. Sie ging um den Wagen herum und half Joey heraus. »Wie heißt dein Bruder, Joey?«


  »Jason.«


  »Verrate ihm nicht, was du vorhast.«


  »Nie im Leben.«


  Noch bevor er klopfte, schwang die Tür des Trailers nach außen, und seine Mutter ließ sich blicken. Eine Inuit-Frau mit schulterlangen schwarzen Haaren, sehr schlank, fast ausgezehrt und mit einem strengen Gesicht, das lange nicht mehr gelächelt hatte. Sie blieb in der offenen Tür stehen und fauchte ihren Sohn an: »Wo warst du denn die ganze Zeit, Joey? Ich dachte, du wolltest dich nach der Schule um Jason kümmern. Ich muss zum Putzen, das weißt du doch.« Sie schien Jenn jetzt erst zu bemerken und sah sie an. »Sind Sie seine Lehrerin? Hat er wieder was ausgefressen? Er hat sich doch nicht geprügelt?«


  »Nein, er hat sich nicht geprügelt.« Sie versuchte, die misstrauische Frau mit einem Lächeln zu beruhigen. »Ich bin Jennifer Palmer vom Santa Claus Christmas Shop. Joey hat nach einem Aushilfsjob bei uns gefragt. Leider ist er vor unserem Laden ausgerutscht und hat sich den rechten Fuß verstaucht. Ich dachte, ich fahre ihn lieber nach Hause, bevor es noch schlimmer wird.«


  »Er hat sich wehgetan?«


  »Ist nicht so schlimm, Ma«, sagte Joey, »das ist in ein paar Tagen wieder vorbei. Ich nehm die Krücken von Dad, die von seinem Beinbruch im letzten Sommer.« Er humpelte seiner Mutter entgegen und hielt sich an ihr fest. Sein Gesicht war gerötet, wahrscheinlich aus Scham, weil Jenn für ihn gelogen hatte. »Danke fürs Fahren, Miss … und für den Job … bis nächsten Samstag.«


  »He, Joey, bist du das?«, rief eine jüngere Stimme von innen.


  »Ich komme gleich, Jason!«


  Seine Mutter war immer noch misstrauisch. »Und er hat wirklich nichts getan? Er hat schon mal eine Verwarnung von der Highschool bekommen, wissen Sie? Hatte sich mit einem Typen aus dem Eishockeyteam geprügelt.«


  »Wegen eines Mädchens?«


  »Weil er ihn beleidigt hatte. Sag mir noch einer, es gäbe keinen Rassismus mehr in Alaska. Hier ist es beinahe noch schlimmer als damals in Nome.«


  »Sie kommen aus Nome?«


  Sie nickte. »Hubert … mein Mann … Er ging damals noch auf die Jagd … wie unsere Vorfahren. Aber das ist vorbei. Zu viel Konkurrenz, und die Wale kommen auch nicht mehr wie früher. Und ohne die Jagd kannst du in Nome nicht überleben. Entweder verhungerst du, oder du gehst am Alkohol ein.«


  Jenn war schon zweimal in Nome gewesen, vor dem letzten Iditarod und nach ihrem Ausscheiden, um beim Empfang des Siegers dabei zu sein. Während des Rennens war Nome eine lebendige kleine Stadt mit einem reichhaltigen Angebot für Urlauber und Fans, aber von einem Einheimischen hatte sie erfahren, dass es dort abseits der Feierlichkeiten eher trostlos zuging und man nicht umsonst über zehn Kirchen und gleich viele Saloons und Bars in der Stadt zählte. Zahlreiche Inuit ertränkten ihren Kummer im Alkohol.


  »Bei uns im Laden hat keiner was gegen Inuit«, tröstete sie Jenn, »und die meisten Urlauber sind froh, wenn sie mal einen Einheimischen treffen. Vielleicht schauen Sie mal vorbei, wir haben immer Tee auf dem Herd stehen.«


  Die Frau schien ihr nicht zu trauen. »Ich denke drüber nach, Miss.«


  Nachdem Joey und seine Mutter im Trailer verschwunden waren, stieg Jenn in ihren Pick-up. Unter dem Gebell der Hunde, die meisten so mager, als hätten sie lange nichts mehr zu fressen bekommen, fuhr sie auf den Highway und kehrte zum Christmas Shop zurück. Den restlichen Nachmittag bediente sie besonders fleißig und half im Lager aus, um die längere Pause mit Joey wettzumachen. Sogar eine halbe Überstunde hängte sie am Abend dran.


  »Sag bloß, du hast ein schlechtes Gewissen?« Erica schmunzelte, als sie um halb acht aus dem Lager kam. »Du hättest eigentlich eher eine Belohnung verdient, so wie du heute Mittag aus dem Laden gestürmt bist. Wie die Cops im Fernsehen!« Sie legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich weiß, du hast Mitleid mit dem Jungen und willst ihm helfen. Aber es könnte auch sein, dass er dir nur was vorgespielt hat, damit wir keine Anzeige erstatten.« Sie seufzte. »Na, wir werden ja sehen, ob er nächsten Samstag kommt.«


  »Joey ist in Ordnung. Der kommt bestimmt.«


  »Das hoffe ich auch, Jenn.«


  George und die anderen Angestellten waren schon gegangen, als Jenn sich umzog und sich mit einem eher müden »Merry Christmas!« von Erica verabschiedete. Die dunklen Wolken waren weitergezogen, und am Himmel waren bereits der Mond und die Sterne zu erkennen. Flackerndes Nordlicht tauchte die schroffen Gipfel der Alaska Range in prickelndes Rot und Grün. Sie stieg in den Pick-up und startete den Motor, drehte die Heizung auf und wendete.


  Vor der Ausfahrt auf die Zubringerstraße trat sie erschrocken auf die Bremse. Im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Lieferwagens war für wenige Augenblicke ein Geländewagen auf der anderen Straßenseite zu erkennen, ungefähr hundert Schritte vom Christmas Shop entfernt. Am Steuer saß ein Mann. Sie sah sein Gesicht kaum, zu schnell huschte der Lichtkegel über seine Gestalt, um im nächsten Moment wieder auf dem Schnee zu landen. Der Lieferwagen entfernte sich und ließ den Wagen im Dunkeln zurück.


  Dass der Fahrer im Schatten einiger Bäume parkte, wo ihn die bunten Lichter des Ladens und der Lichtschein der riesigen Plakattafel nicht erreichten, konnte nur bedeuten, dass er nicht gesehen werden wollte.


  Jenn kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, erkannte aber weder den Fahrer noch das Nummernschild. Nur der Kühlergrill des Geländewagens kam ihr bekannt vor. Ein Jeep Cherokee, da war sie sich beinahe sicher. Vielleicht sogar Kevins Wagen. Besaß er tatsächlich die Frechheit, sie hier zu belästigen?


  Unsinn, sagte sie sich, so weit ging ihr ehemaliger Freund bestimmt nicht. Er hatte sich längst beruhigt und war auf der Jagd nach einer neuen Frau. Wahrscheinlich gehörte er zu den Männern, die ohne Freundin nicht existieren konnten, weil sie sonst niemanden hatten, vor dem sie sich produzieren konnten. Er erniedrigte sich doch nicht, indem er ihr wie ein eifersüchtiger Teenager nachstellte. Sie täuschte sich bestimmt. Wahrscheinlich hatte der Fahrer eine lange Fahrt hinter sich und wollte nur für ein paar Minuten seine Ruhe haben.


  Doch als sie auf den Zubringer bog und nach einer Weile in den Außenspiegel blickte, war auch er losgefahren und folgte ihr. Er hielt so großen Abstand, dass sie weder ihn noch seinen Wagen und das Nummernschild erkennen konnte. Reiner Zufall, beruhigte sie sich, du bist nicht in einem Actionfilm und es wird keine gefährliche Verfolgungsjagd geben. Tu einfach so, als würdest du ihn gar nicht bemerken. Kevin mag ein aufbrausender Bursche sein, der sich in seiner Ehre gekränkt fühlt, wenn sich eine Frau von ihm trennt, aber er würde niemals einen solchen Blödsinn anfangen. Oder doch?


  Während der Fahrt nach Fairbanks blieb der Verfolger ständig hinter ihr. Sie hatte bemerkt, dass der linke Scheinwerfer seines Geländewagens etwas schwächer leuchtete, und es fiel ihr leicht, ihn im Auge zu behalten. Sie tat das, was die Fahrer in Actionfilmen machten, wenn sie verfolgt wurden. Fuhr langsamer und bemerkte, dass auch der Geländewagen sein Tempo verlangsamte. Trat aufs Gaspedal und erkannte, dass er ebenfalls beschleunigte. Bog von dem mehrspurigen Highway ab und sah, dass ihr Verfolger ebenfalls die Ausfahrt nahm, fuhr auf der anderen Seite wieder auf den Highway und sah ihn schon nach wenigen Minuten wieder in ihrem Außenspiegel auftauchen.


  Sie hatte gute Lust, die State Troopers zu alarmieren, wusste aber auch, dass ihr Verfolger sofort verschwinden würde, wenn sie auftauchten, und es dann keine Handhabe mehr gegen ihn gab. Stattdessen fuhr sie ruhig weiter, bog in Fairbanks in die Straße ein, an der Starbuck’s lag, und parkte direkt vor dem Coffeeshop.


  Suze winkte ihr bereits durch das große Schaufenster zu, und sie war beinahe schon an der Tür, als der Verfolger in seinem Jeep Cherokee vor dem Laden hielt und sekundenlang seine Hupe dröhnen ließ, bevor er Gas gab und mit röhrendem Motor in einer Schneewolke davonfuhr.


  »Kevin! Du Idiot!«, schimpfte sie, obwohl er längst verschwunden war.
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  »Was war denn das für ’n Irrer?«, fragte Suze. Sie war ungefähr zwei Jahre jünger als Jennifer, trug ihre strohblonden Haare kurz und mit einer purpurfarbenen Strähne drin und glänzte wie immer mit einem beeindruckenden Make-up. Ihr Eyeliner ließ ihre großen blauen Augen noch ausdrucksvoller erscheinen, und ihre Haut wirkte so rein, als könnte ihr der eisige Wind nichts anhaben. Sonst eher modisch gekleidet, versprühte sie jedoch auch in der grünen Schürze ihres Arbeitgebers ihren Charme; sie sah in jedem Outfit blendend aus. »Sag bloß…«


  »Ganz recht«, erriet Jenn ihre Gedanken, »mein Ex-Freund. Er hat mich am Laden abgepasst und ist mir bis hierher gefolgt. Und das ist noch nicht alles.« Sie erzählte ihr von seinem Wutanfall, als er den Welpen krankenhausreif getreten hatte, und seinem Auftritt als Rosenkavalier und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Es war furchtbar, Suze. Er führte sich wie ein Wilder auf. Brandy kann froh sein, dass er nicht sofort tot war. Kevin war vollkommen von Sinnen! Ich hätte nie gedacht, dass er zu so was fähig ist. Wie konnte ich bloß auf den reinfallen!«


  »Durch so ein Tief müssen wir alle mal durch«, hatte Suze wie immer den richtigen Spruch parat. »Was du brauchst, ist ein Caffè Latte Caramel mit doppelt Sahne und einem Espresso Shot extra. Setz dich, ich bring dir einen.«


  Jenn setzte sich in einen der Sessel am Fenster und wartete grübelnd, bis Suze zurückkam. »Meine Eigenkreation«, sagte die Freundin. »Könnte ich für viel Geld an Starbuck’s verkaufen, aber ich behalte das Geheimrezept lieber für mich.« Sie grinste verschmitzt. »In zehn Minuten ist Schichtwechsel, dann komme ich zur dir und will die ganze Story hören, okay?« Sie verschwand hinter der großen Kaffeemaschine und zog einen Pappbecher vom Stapel. »Eine Premium Hot Chocolate ohne Schlagsahne«, wiederholte sie die Bestellung eines Kunden und griff nach der Kakaopulverdose.


  Jenn lehnte sich zurück und löffelte die Sahne von ihrem Caffè Latte. Ihr Blick war auf die Straße gerichtet, als würde Kevin noch immer vor dem Coffeeshop halten und auf die Hupe drücken. Die Reaktion eines Sechzehnjährigen, der sein Highschool-Sweetheart verloren hatte und verzweifelt nach einem Ventil suchte, um seine Wut abzulassen. Wie hatte sie ihn nur so falsch einschätzen können? Wenn er unter dem »Dr. Jekyll and Mr Hyde«-Syndrom litt, war er plötzlich nur noch der aufbrausende Mr Hyde, das personifizierte Böse, das sich von seiner Seele gelöst hatte und sie allein für seine Niederlage verantwortlich machte. Die Vorstellung, einen Korb bekommen zu haben und sich dafür rächen zu müssen, schien zur fixen Idee für ihn geworden zu sein und ihn in einen unberechenbaren und trotzigen Jungen zu verwandeln. Sie war die Zielscheibe seines Zorns, und ihr wurde allmählich angst und bange, was er noch alles anstellen könnte. Die Zeitungen waren voll von Berichten über eifersüchtige Partner und wahnwitzige Stalker.


  Sie nahm den Blick von der Straße und versuchte an etwas anderes zu denken. Vor dem Tresen hatte sich eine lange Schlange gebildet, wahrscheinlich wegen der Promotion, die jedem Kunden an diesem Abend einen extra Shot Espresso versprach, und es würde noch ein paar Minuten dauern, bis Suze ihre Schürze ausziehen konnte. Der Brief der kleinen Louise fiel ihr ein. Sie zog den Umschlag aus ihrer Anoraktasche, lächelte beim Anblick des dicken Santa Claus und begann erneut zu lesen: »Lieber Santa Claus, ich bin Louise. Ich hoffe sehr, dass mein Brief bei dir ankommt. Ich wohne in einem kleinen Dorf, und ich weiß nicht, ob mein Brief dich jemals erreicht. Wenn er es bis North Pole schafft, braucht er sicher sehr lange, deshalb schreibe ich schon im Sommer. Ich wünsche mir keine Spielsachen, Santa. Auch keine Süßigkeiten. Vielleicht eine Zuckerstange, aber die ist nicht so wichtig. Ich bin sehr krank, weißt du? Meine Mom sagt, dass ich bald bei den Engeln sein werde. Der Arzt sagt, dass ich Krebs habe. Ich weiß nicht, was Krebs ist, doch er tut sehr weh, und ich wünsche mir manchmal, schon früher bei den Engeln zu sein, damit ich keine Schmerzen habe. Aber vorher möchte ich deine Hand schütteln, Santa! Das ist mein einziger Wunsch. Ich möchte deine Hand schütteln und dir einen dicken Kuss auf die Backe geben. Meinst du, das geht, Santa? Ich würde mich sehr freuen. Erst wenn dieser Wunsch in Erfüllung gegangen ist, kann ich gehen. Ich liebe dich, Santa. Deine Louise.«


  Jenn spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, las den Brief gleich noch einmal und schüttelte betreten den Kopf. In der Post an den Weihnachtsmann lagen zahlreiche traurige Briefe, die einem die Tränen in die Augen trieben, vor allem von kranken Kindern oder von Kindern aus Heimen, aber so einen gefühlsbeladenen Brief hatte sie noch niemals gelesen. Aber warum hatte das Mädchen keinen Absender dazugeschrieben? Warum hatten seine Eltern ihn nicht ergänzt? Wussten sie etwa gar nichts von dem Brief?


  In dem Gefühl, irgendetwas tun zu müssen, zog sie ihr Smartphone heraus und öffnete den Browser. Wenn sie wenigstens einen Nachnamen hätte! Sie gab »Louise«, »Krebs« und »Coldfoot« ein, den Ort, den sie als Teil des verschmierten Poststempels entziffert hatte. Die Suchergebnisse brachten nicht viel. Die Website des Truckstopps, eine Bedienung namens Louise, die zur »Angestellten des Monats« gewählt worden war, ein krebskranker Trucker, der auf einer winterlichen Tour zum Eismeer am Lenkrad zusammengebrochen war. Die Hündin eines Husky-Züchters, die ebenfalls Louise hieß. Kein Ergebnis, das auf ein krebskrankes Mädchen hingewiesen hätte. Das hatte Jenn auch gar nicht erwartet. In Coldfoot war der Brief lediglich aufgegeben worden, sie aber wohnte in einem kleinen Dorf, das überall sein konnte. Nördlich vom Polarkreis gab es so viele Indianer- und Inuitdörfer, dass sie wahrscheinlich ein ganzes Jahr brauchen würde, um sie alle abzuklappern.


  »Was suchst du denn?«, fragte Suze, als sie mit einem Caffè Latte an ihren Tisch trat und sah, dass sie Google geöffnet hatte.


  Jenn schob ihr den Brief hin. »Ein Brief an Santa Claus.«


  Suze wusste natürlich, dass ihre Freundin die Briefe an den Weihnachtsmann beantwortete, und erwartete einen lustigen Kinderbrief. Als sie erkannte, dass ein todkrankes Mädchen ihren letzten Wunsch äußerte, traten auch ihr die Tränen in die Augen. »Das ist ja furchtbar! Du musst ihr den Wunsch erfüllen! Man kann sie doch nicht einfach so hängenlassen. Gibt’s denn nicht irgendwo einen Arzt, der noch was für sie tun kann?«


  Jenn erklärte ihr, dass sie lediglich den Vornamen des Mädchens und den Ort hatte, an dem der Brief aufgegeben worden war. »Sie ist sicher ein Indianermädchen und wohnt in einem der vielen Dörfer am Yukon River. Genauso gut könnte ich die berühmte Nadel im Heuhaufen suchen. Klar, die State Troopers könnten eine große Suchaktion starten, aber die kostet einen Haufen Geld, und der Gouverneur kann es sich nicht erlauben, für ein einziges Indianermädchen so einen Wirbel zu veranstalten. Was, wenn es das Mädchen gar nicht gibt? Wenn sich da jemand einen schlechten Scherz erlaubt hat? Oder es stellt sich heraus, dass Louise nur an einer einfachen Grippe erkrankt ist?«


  »Glaube ich nicht«, sagte Suze, »dazu klingt der Brief zu echt. Warum rufst du morgen nicht in Coldfoot an und fragst, ob jemand das Mädchen kennt oder sich daran erinnert, dass jemand ihren Brief aufgegeben hat? Und wenn das nichts nützt, klapperst du die Kliniken ab. Wenn sie wegen Krebs in Behandlung war, muss sich doch jemand an sie erinnern. Mit so einer schweren Krankheit war sie sicher im Fairbanks Memorial. Du findest sie, Jenn.«


  Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Gute Idee, Suze.« Sie steckte den Brief in ihren Anorak. »Dir fällt wirklich immer eine Lösung ein.« Sie nippte an ihrem Caffè Latte. »Und dein Latte ist auch nicht zu verachten. Dabei trinke ich sonst gar keinen Kaffee. Muss an der Sahne und dem Karamell liegen.«


  »Und an Starbuck’s. Sie zahlen mies, aber der Kaffee schmeckt.«


  Wie immer verstand es Suze, ihre Laune zu heben. Sie besaß die seltene Gabe, selbst ernsthaften Problemen noch eine positive Seite abzugewinnen. Selbst beim unerwarteten Tod ihrer Mutter war sie nicht in Depressionen verfallen und hatte fest daran geglaubt, was ihre Mom kurz vor ihrem Tod gesagt hatte: »Mach dir keine Sorgen um mich, Suze. Ich bin sicher, im Himmel gibt’s eine große Eisdiele, und wenn ich als Geist da oben rumschwirre, kann ich nach Herzenslust essen und brauche mir keine Sorgen wegen meines Gewichts mehr zu machen.« Ihre Mom hatte unter starkem Übergewicht gelitten.


  »So, und jetzt erzähl«, forderte Suze sie auf. Sie setzte sich ihr gegenüber und nippte genüsslich an ihrem Latte. »Was hast du mit Kevin gemacht, dass er sich plötzlich wie ein wild gewordener Highschool-Angeber benimmt?«


  Jenn erzählte es ihr und musste schlucken, als sie von dem Tritt gegen Brandy und seinem Auftritt mit den Rosen berichtete. Es hörte sich an wie Szenen aus einem Psychothriller. Der Killer, der sich die meiste Zeit wie ein angespannter, aber netter Mann benahm und gefährlich ausrastete, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte. »Ich hätte ihn schon viel früher zum Teufel schicken sollen, Suze! Er ist ein richtiges Scheusal!«


  »Armer Brandy!« Suze schlürfte ihren Caffè Latte. »Warum zeigst du den verdammten Kerl nicht an? Das ist Tierquälerei, darauf steht Gefängnis oder zumindest eine heftige Geldstrafe! Zieh den Mistkerl aus dem Verkehr!«


  »Und was dann? Das macht ihn doch nur noch wütender. Sobald er seine Strafe verbüßt hätte, würde er sich an mir rächen. Außerdem hab ich keine Beweise.«


  »Männer gibt’s. Und ich dachte, so was gibt’s nur in Krimis.«


  »Irgendwann beruhigt er sich wieder, Suze. Sobald ihm eine Neue über den Weg läuft, werde ich doch uninteressant. Ich hätte mich gar nicht an ihn hängen dürfen, aber damals war er richtig nett, und ich dachte, ich hätte endlich jemand gefunden, der auf meiner Wellenlinie liegt. War wohl ein Irrtum.«


  Suze winkte ab. »Du findest wieder einen. Männer gibt’s wie Sand am Meer, und wenn du sie rechtzeitig wieder rauswirfst, bevor dir ihre Macken auf die Nerven gehen, gibt’s auch keinen Ärger. Du glaubst ja gar nicht, wie viele Typen mich allein hier im Starbuck’s anmachen. Und hier hab ich diese unerotische Schürze an. Jeder zweite will mit mir ausgehen und fragt nach meiner Telefonnummer.« Sie grinste. »Neulich hab ich einem meine Nummer auf den Becher geschrieben. Ein Riesentyp! Leider war er verheiratet, und als ihn seine Frau auf dem Handy anrief, während wir … na, du weißt schon … war der Zauber vorbei. Es gibt nicht nur einen Prince Charming.«


  Jenn dachte an Mike und lächelte still in sich hinein. Auch wenn er ein Klatschreporter war und sich die meiste Zeit in Hollywood und Beverly Hills herumtrieb, kam er ihrer Vorstellung von einem Traumprinzen sehr nahe. Zumindest äußerlich. Allein das Funkeln seiner Augen war es wert, ihn sich näher anzusehen. Auf den ersten Blick schlug er ihren Ex-Freund um Längen, auch den liebevollen Kevin, der vor fünf Monaten in ihr Leben getreten war.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht merkte, wie Suze sich nach vorn beugte, ihr prüfend in die Augen blickte und dabei immer stärker grinste. Ihre Mundwinkel verschoben sich steil nach oben. »Sag bloß«, stieß sie hervor. »Sag bloß, du hast deinen Prince Charming schon getroffen.«


  »Unsinn!« Sie wagte ihre Freundin nicht direkt anzusehen. »Du weißt doch, wie sehr ich im Stress bin. Das Training mit den Huskys, die Arbeit im Christmas Shop, die Kinderbriefe an den Weihnachtsmann … So viel wie vor diesem Weihnachten hatte ich noch nie um die Ohren. Das Allerwenigste, was ich jetzt brauchen kann, sind Männer. Selbst für dich hab ich kaum Zeit.«


  »Aber du hast jemand kennengelernt.«


  »Nur flüchtig …«


  »Und wie heißt der Glückliche?«


  »Mike, aber …«


  »Nichts aber … Ich sehe doch, was er mit dir angestellt hat. Ein Traumtyp, hab ich recht? Einer, bei dem du endlich mal Schmetterlinge im Bauch hast.« Sie ließ nicht locker. »Gib’s schon zu … du hast deinen Prince Charming gefunden.«


  »Er ist nett.«


  »Nur nett?«


  »Okay … sehr nett, aber ich kann ihn nicht brauchen. Er ist Klatschreporter, Suze, hängt mit den Promis in Beverly Hills rum und verbricht diese Herz-Schmerz-Geschichten, die manche Frauen so gern lesen. In ein paar Tagen muss er wahrscheinlich nach Los Angeles zurück. Was soll ich mit dem? Der bringt es fertig und baut mich in seine Story ein. ›Verrückter Freund einer Iditarod-Musherin tritt einen Huskywelpen tot‹ … «


  »Er schreibt eine Weihnachtsstory?


  Jenn nickte. »Morgen fotografiert er in unserem Laden. Er will mich zum Essen einladen, Suze, aber ich werde ihm wohl absagen. Mir reicht die Geschichte mit Kevin. Ich hab keine Lust, schon wieder etwas mit einem Mann anzufangen, schon gar nicht mit einem Reporter aus Los Angeles. Stell dir vor, ich nehme den mit nach Hause. Der kriegt doch Angst vor den Huskys.«


  »So ein Prachtexemplar lässt man nicht laufen, Jenn!«


  »Wie bitte?«


  »So ein Prachtexemplar von Mann.«


  Jenn blickte an ihrer Freundin vorbei und sah einen jungen Mann hereinkommen. Er trug einen roten Skianzug. »Ach du liebe Zeit!«, erschrak sie.


  »Stimmt was nicht?«


  »Der Mann, von dem ich gerade erzählt habe. Er ist gerade zur Tür hereingekommen! Der Typ in dem roten Skianzug.«


  Bevor Suze etwas erwidern konnte, war Mike schon heran und trat lächelnd auf sie zu. »Jenn!«, rief er erfreut. »So ein Zufall! Ich hatte schon Angst, ich sehe Sie nie mehr wieder.« Er wandte sich an Suze. »Dann sind Sie wohl die Freundin, von der Jenn erzählt hat. Hübsch … wirklich sehr hübsch.«


  Jenn verspürte einen leichten Stich in der Brust. Er begrüßte wohl jede Frau mit einem Kompliment, nur so kam man wahrscheinlich in seinen Kreisen an die nötigen Informationen. Es gelang ihr nur mühsam, ihren Ärger zu verstecken. »Ein bisschen overdressed für einen Laden wie diesen, oder?«


  Er blickte an sich herunter. »Der rote Skianzug? Den hab ich bei einem Outfitter in L. A. gekauft. Ich dachte, hier in der Arktis laufen alle so rum.«


  »Die Arktis liegt weiter nördlich.«


  »Nicht für jemand, der wie ich aus dem sonnigen Südkalifornien kommt. It Never Rains In Southern California, schon vergessen? Wir frieren schon, wenn es bewölkt ist, und schattige Tage ertragen wir nur im Wintermantel.«


  »Dann warten Sie mal ab. Wir können noch kälter.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Er zog den Reißverschluss seines Skianzugs bis zum Bauchnabel. Darunter kam ein weißer Pullover zum Vorschein. »Ich habe nämlich gerade mit meinem Chefredakteur telefoniert. Ich soll auf jeden Fall bis nach Weihnachten hierbleiben. Die Ledigen müssen um diese Zeit immer dran glauben. Ich soll eine Reportage über eine Musherin schreiben. So nennt man doch die Frauen, die einen Hundeschlitten fahren, oder? Ich könnte doch über Sie schreiben. Wie eine alleinstehende Frau es schafft, für ihre Hunde zu sorgen und so ein Rennen zu finanzieren. Welche Probleme sie hat. Ihre Jobs, ihre Sponsoren, ihre Beziehung zu den Huskys. Der Chef meint, wegen der Weihnachtsgeschichte allein hätte er mich nicht zu schicken brauchen.« Er blickte sie hoffnungsvoll an. »Sie haben doch nichts dagegen?«


  Also doch, er wollte sich nur wegen einer Herz-Schmerz-Geschichte mit ihr verabreden. »Human Touch« nannten sie das wohl, wenn sie in die Privatsphäre eines Menschen drangen. »Kommt nicht infrage. Das geht nicht. Wenn ich einigermaßen seriös trainieren will, brauche ich absolute Ruhe.«


  »Die brauchen unsere Footballer auch«, konterte er, »aber für eine kleine Story haben sie immer Zeit, selbst vor einem großen Spiel. Wie wär’s, wenn ich Sie morgen zum Abendessen einlade, und Sie zeigen mir danach Ihre Huskys. Ich störe Sie bestimmt nicht beim Training, Jenn, und ich veröffentliche auch nichts, was Sie nicht wollen. Das überlasse ich den Paparazzi.«


  »Und Sie sind keiner?«


  »Weil ich aus L. A. komme?« Er lachte.


  »Ich werd’s mir überlegen.«


  »Und unser Abendessen?«


  »Ich melde mich, Mike.« Sie merkte selbst, wie unpersönlich und abweisend sie klang, vielleicht auch, weil sie sich darüber ärgerte, dass sie bei seinem Anblick weiche Knie bekam. »Ich rufe Sie an«, wiederholte sie wesentlich sanfter und freundlicher. »Ehrenwort!«


  »Und das zählt bei den tapferen Frauen der Wildnis?«


  »Beim großen Manitu.«


  »Sie würden mich sehr glücklich machen, Jenn.«


  Sie errötete. Ihr Mund war trocken, als er sich einen Cappuccino holte, etwas Zucker hineinrührte und ihr noch einmal zuwinkte, als er den Coffeeshop verließ. Er verschwand in den Schatten der Häuser.


  »Da musst du noch überlegen?«, fragte Suze, die den letzten Teil der Unterhaltung verfolgt hatte. »Schnapp ihn dir, verdammt!«
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  Auch in dieser Nacht schlief Jenn unruhig. Zu aufgewühlt war sie nach dem kindischen Störmanöver von Kevin und der seltsamen Begegnung mit Mike. Ihre Freundin hatte gut reden. Sie würde sich einen netten Mann wie Mike schnappen und keinerlei Bedauern empfinden, wenn er nach Weihnachten wieder aus ihrem Leben verschwand. Wenn man wirklich etwas für einen Mann empfand, und es war mehr als nur ein Flirt oder ein One-Night-Stand, ging so etwas nicht. Liebe kannte keine Grenzen. »Du liest zu viele Schnulzen«, lästerte Suze manchmal, »das Leben ist doch kein Roman.«


  Sie mochte Mike, sie mochte ihn sogar sehr. Bei keinem anderen Mann hatte sie bisher so weiche Knie bekommen. Als hätte sie sich schon nach wenigen Begegnungen in ihn verliebt. Aber warum hatte sie sich dann nicht sofort auf ein Date mit ihm eingelassen? Warum betrieb sie dieses Hinhalte-Spielchen mit ihm wie damals mit den Jungs auf der Highschool? Weil sie Angst hatte, dass er sie nur so umgarnte, um eine Story für seine Zeitung zu bekommen? Weil sie vor dem Iditarod keinen Mann brauchen konnte? Weil sie wusste, dass er nach Weihnachten wieder nach L. A. zurückkehren würde? Alles Unsinn, sagte sie sich, du hast nur Angst vor deiner eigenen Courage!


  Sie knipste ihre Nachttischlampe an und trank ein Glas Wasser, das sie neben dem Bett stehen hatte. Als ob sie nicht schon genug Probleme hätte. Nicht einmal die Angst vor weiteren Eskapaden ihres Ex-Freundes und ihre Schwärmerei für Mike konnten ihre Gedanken von der kleinen Louise abwenden, dem achtjährigen Mädchen, das irgendwo im Hohen Norden in einer Hütte dahinsiechte und verzweifelt auf eine Antwort vom Weihnachtsmann wartete.


  »Du kannst nicht die ganze Welt retten«, hatte die freundliche Dame vom Fremdenverkehrsamt gesagt, wenn ein ähnlicher Brief gekommen war, »unser Santa Claus kann leider keine Wunder vollbringen.« Aber auf den anderen Briefen waren wenigstens Absender gewesen, und sie hatte ihnen schreiben und sie trösten können. »Wo bist du, Louise?«, flüsterte sie. »Warum schreibst du mir nicht noch einen Brief und verrätst mir deine Adresse?«


  Jenn starrte eine Weile ins Leere und knipste das Licht wieder aus. Sie versuchte an etwas anderes zu denken, einen lustigen Film, den sie vor einiger Zeit im Fernsehen gesehen hatte, die verschneiten Berge der Alaska Range, wenn ihr Gipfel im Nordlicht glänzten, an Skipper, ihren Leithund, wenn er mit weiten Sprüngen durch den Schnee setzte. Es gelang ihr tatsächlich, etwas zu schlafen, doch im Schlaf suchten sie unheimliche Albträume heim. Doc Penzler stand mit erhobener Axt über Brandy und ließ sie ohne Vorwarnung auf den verletzten Welpen niedersausen. Blut spritzte nach allen Seiten, doch Brandy jaulte noch, und der Tierarzt schlug noch einmal zu, hackte so lange auf den sterbenden Welpen ein, bis kein Laut mehr von ihm kam.


  Sie schreckte schweißgebadet aus dem Schlaf und starrte entsetzt in die Dunkelheit. Nur allmählich wurde ihr klar, wo sie sich befand und dass alles nur ein Traum gewesen war. Sie rieb sich mit einem Zipfel der Bettdecke den Schweiß von der Stirn. Es wurde höchste Zeit, dass etwas Ruhe in ihr Leben einkehrte, sonst bräuchte sie beim Iditarod erst gar nicht an den Start zu gehen. Nicht umsonst versuchten die Trainer von Leistungssportlern, ihren Schützlingen alle Probleme und sogar lästige Botengänge abzunehmen, denn nur so hatten sie den Kopf frei und konnten sich auf ein wichtiges Spiel oder einen Wettbewerb konzentrieren. Beim Iditarod gab es vielleicht drei, vier Teilnehmer mit einem professionellen Umfeld. Die anderen mussten allein zurechtkommen. Jenn beklagte sich nicht, sie würde alles für ihr Hobby tun, spürte aber, wie die Probleme ihr manchmal über den Kopf wuchsen. Nein, sie konnte jetzt keinen Mann in ihrem Leben gebrauchen. Sie hatte genug am Hals, und nicht alle Probleme ließen sich mit einem süßen Caffè Latte lösen.


  Erschöpft sank sie auf ihr Kissen zurück. Sie versuchte wieder, sich auf schöne Bilder zu konzentrieren, auf sonnenüberflutete Berghänge und kletternde Bergziegen, versuchte die Stille, die sie auf ihren langen Fahrten durch die Wildnis empfand, im Halbschlaf nachzuempfinden, doch diesmal funktionierte ihre Übung nicht, und in die andächtige Stille mischte sich das aufgeregte Bellen und Jaulen der Huskys, das selbst durch das geschlossene Fenster zu hören war. Ein Elch, der ihnen zu nahe gekommen war? Ein Wolfsrudel, das sich in der Nähe herumtrieb? Ein anderer Hund, der sich bei einem der entfernten Nachbarn losgerissen hatte und sich ihrem Zwinger näherte?


  Sie stand auf und trat ans Fenster. Von dort überblickte sie alle Hundehütten, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Im Licht der Lampe über der Hintertür, die sie ganz bewusst brennen ließ, um wilde Tiere abzuschrecken, erkannte sie, wie der junge Rascal aufgeregt an seiner Kette zerrte, und auch Johnny war hellwach und bellte laut, aber die beiden gehörten sowieso nicht zu den ruhigsten und bellten wahrscheinlich den Mond an, der nach einigen Tagen wieder klar am Himmel zu sehen war. Ein zunehmender Dreiviertelmond, blass und schwer, der in einem Meer aus funkelnden Sternen badete.


  Nichts, worüber man sich aufregen musste. Einige ihrer Huskys reagierten auf das Aussehen und die Stellung des Mondes, so wie manche Menschen, die bei Vollmond über starke Nervosität klagten und nicht schlafen konnten. Und doch war irgendetwas anders. Sie ließ ihren Blick noch einmal über die Hundezwinger wandern und sah, dass auch Skipper vor seiner Hütte stand und nervös an seiner Kette zerrte. Ihr Leithund war sonst die Ruhe selbst, er ließ sich weder durch den Mond noch durch das aufgeregte Gebell jüngerer Artgenossen wie Rascal und Johnny aus der Ruhe bringen.


  Sie zögerte lange, hatte keine Lust, sich anzuziehen und zu den Huskys hinauszugehen, nur um auf einen blinden Alarm hereinzufallen. Doch als sie entferntes Motorengeräusch zu hören glaubte, zog sie sich an und lief zu ihren Hunden hinaus. »Was ist denn los mit euch?«, rief sie ihnen zu. »War jemand bei euch?« Sie kniete neben Skipper und tätschelte ihm den Rücken. »Du bist doch sonst nicht so nervös, Skipper? Ach, wenn du doch nur sprechen könntest, das würde so vieles einfacher machen.« Sie stand auf und beugte sich zu einigen anderen Hunden hinab, beruhigte sie mit ihrer betont sanften Stimme.


  »Wahrscheinlich drehe ich schon langsam durch«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu den Hunden. »Wäre ja kein Wunder nach dem, was Kevin sich während der letzten beiden Tage alles geleistet hat.« Sie blieb stehen und suchte den Waldrand ab, versuchte zu ergründen, ob es irgendeinen anderen Grund für die Unruhe der Hunde gab. Doch der Mond? Sein blasses Licht hing wie feiner Nebel über den Schwarzfichten und vermischte sich mit dem trüben Lichtschein der Lampe neben der Hintertür. Hatte sie sich das Motorengeräusch nur eingebildet? Oder war es gar nicht von der Forststraße, sondern vom nahen Highway gekommen? Ein Truck, der vorbeigefahren war?


  Sie ging zu den Hunden, die im Schatten der Bäume lagen, und blieb erschrocken stehen. Blondie war weg! Die Mutter des verletzten Welpen hatte sich losgerissen und war verschwunden. Aus Sorge um ihren Nachwuchs? Jenn stapfte zu der Hütte und untersuchte die Kette. Sie war nicht beschädigt, sondern lag zusammengerollt im Schnee, als hätte sie jemand ausgeklinkt und Blondie gestohlen. Sie nahm die Kette in die Hand und musterte sie ungläubig. Einen Husky gestohlen? Ausgerechnet Blondie, die sich vor einigen Monaten am Vorderlauf verletzt hatte und sich seitdem nicht mehr vor einen Schlitten spannen ließ? Die Hündin, die finanziell am wenigsten einbringen würde?


  Kevin, schoss es ihr sofort durch den Kopf. Ihr Ex-Freund hatte seine Drohung wahrgemacht und ihr einen weiteren Schlag verpasst. Er hatte Blondie in seinem Pick-up entführt, um irgendetwas mit ihr anzustellen und sich weiter an ihr zu rächen. Er musste vollkommen den Verstand verloren haben, benahm sich wie ein trotziger Highschool-Junge, der die Luft aus dem Fahrrad eines Mädchens ließ oder ihre Handtasche in den Müll warf, um sich für den Korb zu rächen, den sie ihm gegeben hatte. Kindliche Eifersucht und verletzter Stolz, das bittere Gefühl, plötzlich in der Realität angekommen zu sein.


  »Habt keine Angst, ich bin bald wieder zurück!«, rief sie den Hunden zu und lief zu ihrem Wagen. Nur einen Augenblick dachte sie daran, die Polizei zu rufen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder und fuhr los. Sie wollte sich erst selbst davon überzeugen, dass ihr Verdacht kein Hirngespinst war.


  Mit aufgeblendeten Scheinwerfern lenkte sie ihren Pick-up zum Highway hinab. Erst einige Schritte vor der Kreuzung glaubte sie, frische Reifenspuren in dem verharschten Schnee zu erkennen, was bedeuten musste, dass der nächtliche Besucher hier unten geparkt hatte und den restlichen Weg zu Fuß gegangen war. Er hatte sich an die Zwinger herangeschlichen und tatsächlich einen der Huskys, die ihre Hütten im Schatten der Bäume hatten, losgebunden und war mit ihm verschwunden. Blondie gehörte zu ihren zahmsten Hunden und hatte sich bestimmt nicht gewehrt. Mit ihrem lahmen Vorderlauf war sie auch gar nicht in der Lage, große Sprünge zu machen. Oder bildete sie sich das alles nur ein? Hatte sich Blondie doch losgerissen und kauerte irgendwo in der Dunkelheit?


  Sie hielt an, zog ihre Taschenlampe aus der Anoraktasche und suchte den Wald hinter den Hundezwingern nach ihr ab. Mehrmals rief sie ihren Namen, bekam aber keine Antwort. Kein Jaulen oder Winseln, nur das ferne Bellen einiger anderer Huskys war zu hören. Enttäuscht kehrte sie zum Wagen zurück. Sie untersuchte die frischen Reifenspuren, stieß auf die Abdrücke eines Huskys im Schnee abseits der Forststraße und glaubte jetzt sicher zu wissen, dass Kevin ihre Hündin entführte hatte. Kevin, denn wer sollte sonst auf die Idee kommen, so eine Gemeinheit zu begehen? Es konnte nur Kevin sein!


  Mit einem Ruck fuhr Jenn auf den Highway. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon weit nach Mitternacht war. Sie war allein auf der Straße. Aber wohin sollte sie sich wenden? Wohin brachte Kevin ihre Hündin? Sie nahm an, dass er sie irgendwo aussetzen wollte, um sie zu ärgern, denn so ein übler Kerl, dass er ihr etwas Böses antun würde, war er nicht. Selbst wenn er einen seiner Wutanfälle bekam, würde er einen Hund nicht vorsätzlich töten. In der Hitze eines Gefechtes vielleicht, so wie bei Brandy, aber nicht, wenn er allein mit einem ausgewachsenen Hund war. Er würde sie irgendwo in der Wildnis aussetzen und darauf bauen, dass sich Blondie irgendwann losriss und nach Hause zurückkehrte, oder dass sie gefunden wurde. Aber wo würde das sein?


  Sie fuhr an den Straßenrand, schaltete die Warnblinkanlage ein und dachte nach. Es musste ein Platz sein, der nicht zu weit abseits lag und den man mit einem Geländewagen erreichen konnte. Der im Winter meist verlassene Campingplatz bei den Chena Hot Springs vielleicht. Waren sie nicht erst vor ein paar Wochen dort gewesen? Der Campingplatz lag ungefähr eine halbe Meile von der Straße entfernt in einem Wald, und sie hatte dort im Winter noch nie ein Wohnmobil stehen sehen.


  Entschlossen lenkte sie ihren Pick-up nach Osten. Wie eine breite weiße Schneise lag der Highway vor ihr. Die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer streiften über die feste Schneedecke und über die dunklen Fichten zu beiden Seiten der Straße. Zu spät merkte sie, dass ihr plötzlich ein anderes Scheinwerferpaar entgegenkam. Kevin. Er hatte den Husky auf dem Campingplatz angebunden und war jetzt auf dem Heimweg. Sie fluchte unterdrückt. Es gab keine Möglichkeit mehr, ihm auszuweichen. Sobald die Scheinwerfer seines Wagens ihre Kühlerhaube streiften, würde er ihren Wagen erkennen, und wer wusste schon, was er dann tun würde. Warum hatte sie nicht daran gedacht?


  Sie fuhr unwillkürlich langsamer und erkannte, das auch der andere Fahrer vom Gaspedal ging, doch dann tauchte ein Camper in ihrem Scheinwerferlicht auf, ein Pick-up wie ihrer mit einem hellen Aufbau. Sie atmete erleichtert auf. Kaum war der Wagen vorbei, fuhr sie bis zur nächsten Forststraße weiter, parkte rückwärts ein und schaltete ihre Scheinwerfer aus. Wenn Kevin tatsächlich zum Campingplatz gefahren war, musste er spätestens in einer halben Stunde an ihr vorbeifahren. So lange würde sie warten. Sie ließ den Motor wegen der Heizung weiterlaufen und lehnte sich seufzend zurück.


  Etwas mehr als eine halbe Stunde später war Kevin noch immer nicht gekommen, und sie war so müde, dass sie am liebsten sofort eingeschlafen wäre. Der Gedanke an Blondie, die irgendwo abseits der Straße angebunden war, ließ ihr jedoch keine Ruhe. Sie musste die Hündin so schnell wie möglich finden, bevor wilde Tiere bemerkten, wie hilflos sie war, und sie angriffen. Nur fiel ihr keine andere Stelle ein, an der sie suchen konnte, und die ganze Gegend abzusuchen war so gut wie unmöglich. Sie musste Kevin zwingen, ihr das Versteck zu verraten, und wenn sie ihm mit der Polizei drohen musste. Die Hündin durfte auf keinen Fall sterben.


  Finster entschlossen, ihren Husky während der nächsten zwei, drei Stunden zurückzubekommen, fuhr sie nach Westen zurück, vorbei an der Forststraße, die zu ihrem Blockhaus führte, und bis nach Fairbanks. Kevin wohnte in einer Wohnanlage am nördlichen Stadtrand, einem schmucklosen Wohnblock mit preiswerten Wohnungen, die einmal der Armee gehört hatten. Hinter keinem der Fenster brannte noch Licht, nur in einer Wohnung im Parterre war der flackernde Lichtschein eines Fernsehers zu sehen. Ein älterer Herr, der ständig vor dem Fernseher einschlief. Jenn kannte ihn nur vom Sehen.


  Sie bog in die Einfahrt, die zu dem Wohnblock führte, und parkte auf einem der Stellplätze, die für Gäste vorgesehen waren. Bis zu Kevins Jeep Cherokee, der wie die meisten Fahrzeuge im Freien parkte und durch ein Stromkabel mit einer Energiequelle verbunden war, die den Motor aufheizte, waren es nur ein paar Schritte. Sie legte eine flache Hand auf die Kühlerhaube und zog sie schnell wieder zurück, so warm war sie noch. Ein Trick, den sie aus einem Krimi kannte, und der eindeutige Beweis dafür, dass der Wagen noch vor wenigen Minuten gefahren worden war. Der Innenraum war leer.


  Ohne darüber nachzudenken, welches Risiko sie einging, lief sie über den geräumten Platz zu dem Wohnblock und betrat ihn durch den Seiteneingang. Seit sie Kevin zum ersten Mal besucht hatte, wusste sie, dass die Tür dort klemmte und nicht verschlossen werden konnte. Mit dem Aufzug fuhr sie in den dritten Stock hinauf. Sie zog ihr Handy aus der Anoraktasche, lief den langen Flur hinab und klingelte bei Kevin. Ihre Augen fixierten das Guckloch, durch das er sie wahrscheinlich musterte, bevor er die Tür entriegelte.


  Als sie einen dunklen Schatten hinter dem Guckloch entdeckte, sagte sie: »Ich bin’s, Kevin. Jennifer.« Sie nannte ihren vollen Namen, als wäre er ein Fremder. »Mach die Tür auf! Ich weiß, dass du Blondie mitgenommen hast.«


  »Jenn? Hast du’s dir anders überlegt?«


  »Du sollst die verdammte Tür aufmachen, Kevin! Oder willst du, dass ich die Polizei rufe?« Sie hielt ihr leuchtendes Smartphone hoch. »Ich hab die Notrufnummer eingespeichert und brauche nur zu drücken. Öffne die Tür!«


  Ein Riegel wurde zur Seite geschoben, ein Schlüssel im Schloss gedreht, und Kevin machte die Tür auf. Im hellen Flurlicht wirkte er extrem blass. Er trug Boxershorts und ein T-Shirt, anscheinend wollte er gerade ins Bett gehen. »Lass den Unsinn, Jenn! Du weißt doch, dass ich dir niemals wehtun würde! Ich liebe dich, Jenn! Ich werde dich immer lieben! Warum glaubst du mir denn nicht? Was habe ich getan, dass du mich so behandelst?«


  »Du bist ein Egoist! Ein Egoist und ein arroganter Macho! Aber darum geht es jetzt nicht. Du hast Blondie gestohlen, meine Hündin, und versuch gar nicht erst, das zu leugnen. Ich weiß, dass du sie mitgenommen hast.« Sie beherrschte sich nur mühsam. »Wo ist sie, Kevin? Wo hast du sie versteckt?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Ich frage dich nur noch einmal, Kevin, dann drücke ich die Taste und hole die Polizei. Einen Hund zu stehlen ist gemeiner Diebstahl, und der wird genauso bestraft, als hättest du meinen Pick-up genommen. Wo ist Blondie?«


  Er schien nicht zu wissen, ob er ausrasten oder losheulen sollte, blickte sie stattdessen in einer Mischung aus hilfloser Wut und purer Verzweiflung an. »Verdammt, ich hab’s für dich getan, Jenn! Ich wollte dir nicht wehtun! Ich wollte, dass du merkst, wie verzweifelt ich bin. Komm zu mir zurück, Jenn!«


  »Das ist doch krank, Kevin! Wo ist Blondie?«


  Er weinte jetzt fast, schlug mit der flachen Hand gegen den Türrahmen und wand sich wie jemand, der seinen letzten Trumpf opfern musste. »Überleg’s dir noch mal, Jenn! Ich werde mich ändern … ganz bestimmt! Ich bin kein Macho … Ich hab nur so getan, Jenn. Verdammt, komm zu mir zurück!«


  »Wo … ist … Blondie?« Sie dehnte jedes einzelne Wort.


  Er konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, weinte jetzt so hemmungslos, dass er ihr schon beinahe wieder leidtat. »Auf … auf dem Trail«, stammelte er, »ungefähr zwei … zwei Meilen östlich vom … vom Steese Highway … gleich … gleich nach der scharfen Kurve.«


  »Du weißt, was passiert, wenn sie nicht dort ist!«


  »Ja, doch, verdammt! Hau endlich ab, und lass mich allein! Du verdammte … du miese …« Er schrie jetzt so laut, dass eine Tür am anderen Ende des Flurs aufging und ein Mann rief: »Wenn nicht bald Ruhe ist, rufe ich die Polizei, habt ihr mich verstanden? Tragt eure Streitigkeiten gefälligst woanders aus!« Der Mann verschwand und ließ die Tür krachend ins Schloss fallen.


  Jenn war bereits zum Aufzug unterwegs.
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  Ihre Angst, Kevin könnte sie belogen haben, erwies sich als unbegründet. Blondie wartete abseits der schmalen Forststraße, die er beschrieben hatte, in einem Wald. Sie lag an einen Baum gekettet im Schnee und hob neugierig den Kopf, als sie die Scheinwerfer erfassten und Jenn aus ihrem Pick-up stieg.


  »Blondie!«, rief sie erleichtert. »Gott sei Dank, dir ist nichts passiert!« Sie befreite die Husky-Dame von der Kette und schloss sie dankbar in die Arme. »Was hat dieser verrückte Kevin nur mit dir gemacht! Als ob du nicht schon genug Kummer hättest!« Sie tätschelte ihr den Rücken und küsste sie auf die Stirn. Die Hündin zitterte noch. »Keine Angst, jetzt bist du in Sicherheit.«


  Jenn ließ die Hündin auf dem Beifahrersitz mitfahren und beeilte sich, nach Hause zu kommen. Der Highway lag wie ein blasses Band vor ihr, eingetaucht in das trübe Licht des Mondes und der Sterne, die ungewöhnlich klar am Himmel standen und zum Greifen nahe schienen. Mitternacht war längst vorüber, und sie war allein auf der Straße. Kein einziges Fahrzeug kam ihr auf dem Nachhauseweg entgegen. Sie bog auf die Forststraße ab und hörte bereits die Huskys jaulen und heulen, als sie den Pick-up neben das Haus fuhr.


  Skipper und die anderen begrüßten Blondie wie eine verlorene Tochter, als wüssten sie, was mit ihrem Welpen geschehen und wie sehr sie gerade vom Pech verfolgt war. »Na, was sagt ihr jetzt?«, rief Jenn ihnen zu. »Ich habe diesen Mistkerl so lange belagert, bis er mir ihr Versteck verraten hat. Ihr ist nichts passiert.« Sie brachte sie zu ihrer Hütte zurück und band sie an. »Seid nett zu ihr, okay? Sie hatte sicher furchtbare Angst da draußen im Wald. Und ich will keinen Protest hören, wenn ich ihr morgen eine Extraportion gebe.«


  Eine Viertelstunde später lag sie im Bett. Sie war so müde und erschöpft, dass sie sofort einschlief, sogar die quälenden Albträume blieben diesmal aus. Doch als sie um kurz vor sechs durch ein Jaulkonzert ihrer Huskys geweckt wurde, fühlte sie sich wie gerädert und hatte das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Um noch einmal die Augen zu schließen, war es zu spät. Ihre Huskys waren an das zeitige Frühstück gewöhnt und würden ein lautes Spektakel anstimmen, wenn sie ihnen kein Fressen brachte.


  Widerwillig schlug sie die Decken zurück und stand auf. Nach einer ausgiebigen Dusche ging es ihr schon besser, und als sie mit den Futtereimern nach draußen ging und ihr der eisige Morgenwind entgegenschlug, war sie endgültig wach. »Nur nicht drängeln!«, wies sie die Hunde lachend zurecht, als sie wie jeden Morgen ungeduldig an ihren Ketten zerrten. »Es ist genug für alle da. Und weil heute Freitag ist, gibt es leckeren Lachseintopf.«


  Wie immer bekam Skipper sein Fressen zuerst. Der gehaltvolle Eintopf mit großen Lachsstücken und Reis gehörte auch zu seinen Lieblingsspeisen und duftete so verlockend, dass er nicht einmal darauf Wert legte, von Jenn gekrault oder gestreichelt zu werden. Die zweite Portion bekam Blondie. Sie hatte sich von ihrem unfreiwilligen Ausflug erholt und genoss es sichtlich, ihr Futter vor Johnny, Rascal, Ice-T und den anderen Hunden des Gespanns zu bekommen. Jenn gab ihr besonders viel Lachs und tätschelte ihr aufmunternd den Rücken. »Dich wird keiner mehr entführen, das verspreche ich dir.«


  »Friss dich ordentlich satt!«, riet Jenn ihrem Leithund. »Sobald ich gefrühstückt habe, gehen wir wieder auf Tour. Nicht, dass ihr mir noch einrostet!«


  Auch Jenn gönnte sich ein reichhaltiges Frühstück, schlug zwei Eier in die Pfanne und briet ein paar Scheiben Speck dazu. Zum Nachtisch gab’s einen Fruchtjoghurt. Sie aß schneller als sonst, weil sie so schnell wie möglich auf den Trail wollte, um sich den kalten Wind um die Nase wehen zu lassen. Wenn sie mit den Huskys unterwegs war, konnte sie alle Sorgen hinter sich lassen.


  »Heya! Heya!«, feuerte sie die Huskys an, als sie die Hunde angespannt hatte und endlich auf den Kufen stand. »Vorwärts, jetzt könnt ihr euch austoben! Wenn wir das Iditarod gewinnen wollen, müssen wir in Top-Form sein!«


  Eigentlich hatte sie vorgehabt, den gleichen Weg wie beim letzten Mal zu nehmen, diesmal die volle Distanz und ohne vom Schlitten zu kippen, doch auf dem Forstweg kam ihr in den Sinn, dass heute Freitag war, einer der vier Tage, an dem William »Laughing Wolf« Murphy den Hotelgästen bei den Chena Hot Springs von seiner Kultur erzählte. Vielleicht wusste der greise Indianer, in welchem Dorf die geheimnisvolle Louise wohnte. Nach Chena Hot Springs führte ein breiter Trail, der vor allem für Schneemobile angelegt worden war. Wenn sie sich beeilte, waren sie bis Mittag wieder zu Hause.


  Sie trieb die Huskys über einen wenig benutzten Jagdtrail nach Südosten, musste mehrmals vom Schlitten, um ihnen in dem tiefen Schnee zu helfen, und war froh, als sie den breiten Schneemobil-Trail erreichte. »Hier könnt ihr laufen!«, rief sie den Hunden zu. »Vorwärts! Jetzt zeigt mal, was ihr könnt!«


  Die Huskys schienen zu merken, dass es an diesem Morgen vor allem auf Schnelligkeit ankam, und legten sich mit voller Kraft in die Geschirre. Schon nach wenigen Schritten hatte Jenn das Gefühl, über den festgestampften Boden zu fliegen. Zu dieser frühen Stunde waren keine Schneemobilfahrer unterwegs, sodass die Hunde kaum abbremsen mussten und ihr ganzes Können in die Waagschale werfen konnten. Sie waren in absoluter Hochform, und es lag jetzt nur noch an ihr, diese gute Form zu halten.


  Wie bei einem Langstreckenlauf kam es auch für die Huskys darauf an, sich bei einem anstrengenden Rennen die Kräfte klug einzuteilen. Sie hatten wohl längst gemerkt, dass sie sich auf dem Trail nach Chena Hot Springs befanden, auch den waren sie oft genug gelaufen, und Skipper kam schon selbst auf die Idee, das Tempo nach einem langgezogenen Spurt zu drosseln, aber es lag auch an Jenn, das Beste aus ihren Hunden herauszuholen. Ihren Kommandos gehorchten sie widerspruchslos. Sie war der Anführer und stand über Skipper, der an der Spitze lief und die anderen Hunde kompromisslos führte wie ein Alpha-Wolf sein Rudel. Ein Alpha-Wolf duldete keinen Widerspruch.


  Das Hotel, das aus mehreren giebelförmigen Häusern bestand und zu den begehrtesten Resorts in Fairbanks und Umgebung gehörte, leuchtete im Lichtschein zahlreicher Lampen. Auf den schneebedeckten Dächern und im Wasser der heißen Quellen, die in riesigen, von Felsbrocken eingerahmten Becken dampften, spiegelten sich der Mond und die Sterne. Einige Wanderer übten das Gehen auf Schneeschuhen vor dem Hauptgebäude, und zwei junge Schneemobilfahrer kamen Jenn entgegen, entschieden sich aber für die breitere Straße, um ihre Powerslides zu üben. Zwischen dem aufgeworfenen Schnee zu beiden Seiten der Straße konnte nicht viel passieren. Am weiter entfernten Waldrand zupfte ein junger Elch in aller Ruhe an den Zweigen.


  Jenn parkte ihren Schlitten vor dem Empfangsgebäude und sicherte ihn mit dem Anker. »Das habt ihr gut gemacht«, lobte sie ihre Huskys nach einem Blick auf die Uhr, »mit der Zeit können wir uns wirklich sehen lassen.« Sie kraulte Skipper zwischen den Ohren. »Ruht euch ein bisschen aus! Ihr habt es verdient. Ich will mal sehen, ob ich etwas lauwarmes Wasser für euch bekommen kann. Ihr habt doch sicher Durst. Ich bin bald wieder zurück, okay?«


  An der Rezeption versprach man ihr, sich um ihre Huskys zu kümmern, und eine freundliche Dame verriet ihr, dass Laughing Wolf erst um elf Uhr über »Mother Earth« sprechen würde und wahrscheinlich zwischen den Felsen jenseits der heißen Quellen mit den Geistern sprach. So wie sie das Wort betonte, glaubte sie anscheinend nicht daran, dass es Geister gab, andererseits gehörte das Programm des Indianers zum Angebot des Hotels, so wie Yoga, Wellness und Tierfotografie, und sie durfte sich nicht darüber lustig machen. »Wissen Sie, warum viele Indianer noch an Geister glauben?«, fragte Jenn.


  Die Dame hatte eine solche Frage nicht erwartet. »Wie bitte?«


  »Weil es vieles zwischen Himmel und Erde gibt, was man sich weder mit dem gesunden Menschenverstand noch dem christlichen Glauben erklären kann. Und weil sie glauben, dass die Natur zu uns spricht. Durch das Rascheln der Blätter an den Bäumen, das Sprudeln des Wassers, das leise Singen des Windes. Ich würde mich niemals über diese Geister lustig machen.«


  Sie errötete.


  »Ich würde mich hüten, Miss.«


  Jenn verließ das Gebäude durch den hinteren Ausgang und lief an dem riesigen Becken mit dem heißen Heilwasser entlang. Aus dem Wasser stiegen Dampfwolken empor und hüllten sie wie dichter Nebel ein. Die Indianer hatten schon in prähistorischen Zeiten in dem heißen Wasser gebadet und davon getrunken. Sie glaubten wie die Weißen später auch, dass es bei der Behandlung verschiedener Krankheiten half. Besonders den Kreislauf sollte es anregen, aber auch bei Rückenschmerzen, Rheuma und Gicht helfen. Ein Grund, warum vor allem ältere Menschen das Hotel in Chena Hot Springs schätzten.


  William Laughing Wolf Murphy saß auf einem der Felsbrocken im aufsteigenden Dampf und konnte sie nicht gesehen haben, als er sagte: »Ich wusste, dass Sie heute kommen würden, Schwester. Dies ist ein guter Ort, um sich auszutauschen. Der Dampf reinigt wie in einer Schwitzhütte. Wussten Sie, dass mein Volk schon seit vielen Jahren zu diesen Quellen kommt?«


  »Ich habe darüber gelesen, Großvater«, erwiderte sie, »und der hübschen Dame an der Rezeption erklärt, wie groß der Respekt der Indianer vor der Natur ist und dass auch die Pflanzen und die Tiere zu uns sprechen.« Sie lächelte. »Ich glaube aber nicht, dass sie zu einem Ihrer Vorträge kommen wird.«


  Auch der Indianer lächelte. »Sie ist noch jung.«


  »Darf ich mich setzen, Großvater?«


  »Sie sind immer willkommen, Schwester«, erwiderte er ähnlich respektvoll und legte die flache Hand auf den Platz zu seiner Linken. »Haben Sie den Mond und die Sterne gesehen? So klar standen sie lange nicht am Himmel.«


  Jenn setzte sich und ging auf seinen Smalltalk ein. »Das ist wahr. Ich konnte sogar ohne Stirnlampe fahren. Sitzen Sie wegen Ihrer Gesundheit hier? Es heißt, das Wasser wäre ein Jungbrunnen.« Sie lächelte verschmitzt.


  »Ich möchte gar nicht jünger sein, Schwester. Ich habe so viele Fehler begangen, als ich jung war, und möchte sie nicht wiederholen. Ich sitze hier, weil mir der heilende Dampf hilft, mit den Geistern zu sprechen, und dies der einzige Platz auf dem Hotelgelände ist, an dem ich mich richtig wohlfühle.«


  »Etwas zu warm für mich.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Wenn Sie so alt sind wie ich, wissen Sie diese Wärme zu schätzen.« Er war anscheinend der Meinung, genug Smalltalk gewechselt zu haben, und wurde ernst. »Wie geht es dem verletzten Welpen?«


  »Der Arzt glaubt nicht, dass er ihm helfen kann. Ich rufe ihn heute Mittag wieder an, dann erfahre ich vielleicht mehr. Ich habe nicht viel Hoffnung.«


  »Sie wissen, wo Sie mich finden.«


  »Ich weiß, aber deswegen bin ich nicht hier.« Sie kramte den Brief des kranken Mädchens aus ihrer Anoraktasche und reichte ihn dem Indianer. »Ich beantworte einen Teil der Briefe an den Weihnachtsmann. Lesen Sie bitte!«


  Er blickte sie seltsam an.


  »Sie sind der Weihnachtsmann?«


  »Lesen Sie!«


  Er überflog die Zeilen des Mädchens, las sie noch einmal und blickte nachdenklich in den aufsteigenden Wasserdampf. »Ein Hilferuf, nicht wahr?«


  »Ein verzweifelter Hilferuf«, bestätigte sie, »und ich würde den Wunsch dieses Mädchens nur zu gern erfüllen, aber ich kenne weder ihren Nachnamen, noch weiß ich, wo sie wohnt. Auf dem Poststempel steht Coldfoot, aber sie spricht von einem kleinen Dorf. Ich nehme an, sie ist Indianerin. Haben Sie von Louise gehört? Oder von einem krebskranken Mädchen, das nördlich des Polarkreises wohnt? Ich möchte das Mädchen unbedingt finden. Ich bin sicher, das Fremdenverkehrsamt würde ihm seinen letzten Wunsch erfüllen.«


  Der Indianer schloss die Augen und dachte lange nach, doch als er sie wieder öffnete, schüttelte er den Kopf. »Ich kenne kein Mädchen, das so heißt und an Krebs erkrankt ist. Haben Sie denn schon in Coldfoot angerufen? Die Posthalterin müssten sich doch daran erinnern, wer den Brief gebracht hat.«


  »Das habe ich noch vor«, sagte sie, »und sobald ich in Fairbanks bin, werde ich im Krankenhaus nachfragen. Wenn sie Krebs hat, muss sie doch in einer großen Klinik zur Untersuchung gewesen sein. Aber was mache ich, wenn das alles nicht hilft? Würden Sie mir helfen, das kranke Mädchen zu finden?«


  Er nickte bedächtig. »Ich werde mein Bestes tun. Aber wenn die Geister dieses Mädchen zu sich holen wollen, kann auch ich nicht helfen. Ich war lange Zeit ein spiritueller Führer meines Volkes, aber meine Kraft lässt nach, und die Stimmen der Geister klingen schwächer in meinen Ohren. Auch ein Medizinmann, wie ihr Weißen uns nennt, kann nicht alle Probleme lösen.«


  »Aber Sie können meinen Welpen heilen?«


  »Ich kann nur zur Heilung beitragen«, erklärte Laughing Wolf, »indem ich tief in seine Seele blicke und den ganzen Hund sehe, nicht nur die Verletzungen, die ihm der junge Mann beigebracht hat. Ich bin kein Wunderheiler.«


  »Sie müssen es versuchen, Großvater.«


  Der Indianer versprach es und verabschiedete sich von ihr, indem er eine Hand auf ihre rechte Schulter legte. Sie bedankte sich und kehrte zu ihren Hunden zurück. Ein Hotelangestellter hatte ihnen Wasser gegeben, und sie waren längst bereit. Jenn zog den Anker aus dem Schnee und lenkte sie auf den Trail zurück. »Vorwärts, go, go!«, rief sie. »Vielleicht sind wir auf dem Rückweg noch schneller! Nicht auf den Lorbeeren ausruhen, ihr Lieben!«


  Die Huskys nahmen sich ihre Worte zu Herzen. Da der Trail sehr eben war und sich ihnen kaum Hindernisse in den Weg stellten, verbrachte Jenn einen relativ ruhigen Vormittag. Sie stand die meiste Zeit auf den Kufen und musste nur aufpassen, wenn ihnen ein Schneemobil entgegenkam. Der Fahrtwind blies ihr ins Gesicht. »So ist es gut, Skipper! Lauft, schneller … Lauft!«


  Sie war zufrieden. Wenn einer den Wohnort des Mädchens ausfindig machen konnte, dann der greise Indianer. Auf dem Plakat, das sie in der Hotelhalle gesehen hatte, wurde er als »heiliger Mann eines stolzen Volkes« angekündigt, der als »Bote des Großen Geistes« von einem Indianerdorf zum anderen gezogen war und sich dort für einen dauerhaften Frieden zwischen Indianern und Weißen eingesetzt hatte. Ein »Friedensstifter«, der sein Volk wahrscheinlich besser kannte als alle Häuptlinge und indianischen Politiker. Wenn er das Mädchen nicht gesehen hatte, bekam er vielleicht von einem seiner zahlreichen Freunde und Bekannten in den Dörfern einen Hinweis.


  Um kurz vor zwölf Uhr erreichte Jenn ihr Blockhaus. Sie versorgte die Hunde und stellte erleichtert fest, dass sie während ihrer Abwesenheit keine unerwünschten Besucher gehabt hatte. Sie ging ins Haus, begrüßte und fütterte die Welpen und stieg rasch unter die Dusche, bevor sie sich umzog und das Sweatshirt mit dem lachenden Rudolph überstreifte. Als Mittagessen musste ein Sandwich mit dem restlichen Chicken Salad reichen. Höchste Zeit, dass sie wieder einkaufen ging. Sie war keine gute Hausfrau, meist waren nur noch ein Teebeutel im Schrank und eine halbe Zitrone im Kühlschrank, bevor sie einkaufen ging. Wesentlich vorausschauender war sie bei ihren Huskys. Hundefutter lagerte genug in ihrer Speisekammer.


  Ihr Smartphone klingelte. Sie blickte aufs Display, las »Unbekannter Anrufer« und drückte nichtsahnend die Empfangstaste. »Jennifer Palmer.«


  »Kevin hier. Bitte leg nicht auf!«


  »Was willst du?«


  »Ich wollte mich nur entschuldigen, Jenn.« Er klang wieder so sanft und lammfromm wie bei seinem Besuch mit den Rosen. »Ich weiß, ich hab schon wieder eine große Dummheit begangen, aber ich bin sicher, du hast den Husky gefunden …«


  »Wenn nicht, wäre schon die Polizei bei dir.«


  »Ich wollte ihm nicht wehtun«, fuhr er fort, »und ich wollte dir nicht wehtun. Wir sind doch immer gut miteinander ausgekommen, und ich verstehe nicht, warum wir uns plötzlich immer streiten müssen. Entschuldige bitte, Jenn!«


  »Okay … auf Wiedersehen, Kevin. Und lass mich bitte in Ruhe!«


  »Hey, ich wollte doch nur …«


  Sie beendete das Gespräch und ignorierte auch das nächste und übernächste Klingeln. Anscheinend hatte er seine Kennung unterdrückt, damit sie seinen Namen nicht sah. Ihr würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich eine neue Nummer zu besorgen. So weit war es also gekommen. Kevin belästigte sie wie die Stalker, die sie bisher nur aus dem Fernsehen kannte.


  Als es wieder klingelte, wollte sie das Handy schon abschalten, doch diesmal leuchtete der Name von »Dr. Will Penzler« auf. Sie ging sofort dran. »Doktor Penzler? Wissen Sie schon Näheres? Können Sie Brandy helfen?«


  »Hallo, Jennifer«, erklang die Stimme des Arztes. »Ich habe leider schlechte Nachrichten. Brandy hat sich eine Entzündung eingefangen und hatte heute Nacht hohes Fieber. Ich habe ihm starke Antibiotika gegeben und könnte sein Leben noch eine Weile erhalten, aber …« Er suchte wohl nach Worten, die sie weniger verletzen würden. »… aber ich weiß nicht, ob wir ihm damit einen Gefallen tun. Er hat starke Schmerzen, und ein sanfter Tod wäre wohl eine Erlösung für ihn. Lassen Sie mich den Kleinen einschläfern.«


  Ihr schossen bereits die Tränen in die Augen. Obwohl sie mit einer solchen Nachricht gerechnet hatte, erschütterten sie seine Worte zutiefst. »Ich weiß, Doc … Nur noch eine Nacht, ja? Vielleicht wird er ja doch noch gesund …«


  »Es ist ziemlich aussichtslos, Jennifer. Die inneren Verletzungen …«


  »Ich weiß, Doc, ich weiß. Nur noch diese eine Nacht. Wenn es dann nicht besser wird …« Sie wollte ihm nicht am Telefon von dem indianischen Medizinmann erzählen und verschluckte den Rest des Satzes. »Kann ich morgen früh bei Ihnen vorbeikommen, Doc? Wäre Ihnen um acht Uhr recht?«


  »Natürlich«, antwortete Doc Penzler, »aber ich weiß wirklich nicht, was Sie damit erreichen wollen. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass Brandy sich wieder erholt. Tun Sie ihm den Gefallen, lassen Sie ihn in Ruhe sterben. Ich verspreche Ihnen, dass er nicht leiden wird. Er wird nichts merken.«


  Ihre Tränen flossen in Strömen. »Morgen um … um acht«, stammelte sie.
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  Jenn hatte keinen Hunger mehr. Sie legte das Chicken Salad Sandwich, das sie gerade erst belegt hatte, in den Kühlschrank, wusch sich mit eiskaltem Wasser die Tränen vom Gesicht und versuchte, sich mit einem notdürftigen Make-up den Kummer aus dem Gesicht zu schminken. »Brandy bleibt am Leben«, machte sie sich Mut. »Der alte Indianer hat versprochen, mir zu helfen.«


  Sie schlüpfte in ihren Anorak und verließ das Haus. »Macht mir keinen Kummer, hört ihr?«, rief sie den Huskys zu, um einen möglichst fröhlichen Tonfall bemüht. Sie sollten nichts von ihren Sorgen mitbekommen. »Heute Abend kann es etwas später werden. Ihr wisst ja, was freitags los ist.«


  Erst als sie mit ihrem Pick-up zum Highway fuhr, gestand sie sich ein, sich damit auch ein Hintertürchen offen gelassen zu haben, falls sie sich doch auf ein Date mit Mike einließ. Wenn er lange genug im Laden blieb, würde sie seinem Charme nicht länger widerstehen können. Und wenn schon, sagte sie sich, eine Verabredung hieß noch lange nicht, dass sie sich von ihm küssen ließ oder mit ihm im Bett landete. Sie war in dieser Hinsicht etwas zögerlicher als Suze, die solche Dates eher als Abenteuer betrachtete und nichts dabei fand, sich einem Mann hinzugeben und ihn am nächsten Morgen schon vergessen zu haben. Auch Jenn hatte sich schon mal auf einen One-Night-Stand eingelassen und ihn noch während der Nacht bereut. Nicht weil sie es für unmoralisch hielt, im Gegenteil, manchmal wünschte sie sich sogar, so locker wie ihre Freundin zu sein, aber sie war wohl mehr der altmodische Typ.


  Sie überholte eine ältere Dame, die offenbar Schwierigkeiten hatte, bei Schnee zu fahren, und blinzelte in das ungewohnte Zwielicht über den fernen Bergen. Endlich war der Himmel wieder klar, und nach dem Mond und den Sternen drang wenigstens ein bisschen Tageslicht auf die Erde herab. Sie mochte dieses arktische Zwielicht, das wie ein pfirsichfarbener Schleier über den Bergen hing und die schneebedeckten Gipfel unwirklich und unnahbar aussehen ließ.


  Wenige Meilen vor Fairbanks, als der Handy-Empfang wieder stärker wurde, ließ sie sich die Nummer der Poststelle in Coldfoot von der Auskunft geben und gleich dorthin verbinden. Eine gewisse Debbie Norman, anscheinend eine ältere Dame, meldete sich. Jenn stellte sich als freie Mitarbeiterin des Fremdenverkehrsamtes in North Pole vor und erzählte ihr von dem Brief.


  »Louise?«, wiederholte sie. »Ich kenne keine Louise … außer der Bedienung im Truckstop natürlich. Nein, ein kleines Mädchen war nicht hier, daran würde ich mich doch erinnern. Auch mit ihrer Familie nicht. Ich kenne die meisten Leute, die in dieser Gegend wohnen, glauben Sie mir, aber eine kleine Louise ist mir nicht untergekommen. Die heißen doch heute alle Alison oder Kayla oder Mandy. Wenn unser Poststempel auf dem Brief ist, hat ihn vielleicht jemand in den Kasten geworfen. Briefmarken gibt’s im Automaten. Die Trucker machen das alle so. Wir haben jeden Tag nur ein paar Stunden geöffnet, und die meisten Fahrer kommen spätabends und fahren schon in aller Herrgottsfrühe wieder. Viele haben Smartphones und Laptops dabei und e-mailen inzwischen, aber wenn sie einen Brief haben, werfen sie ihn ein, das ist doch einfacher. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, Miss.«


  »Und Sie erinnern sich auch nicht an den Brief?«


  »Wie denn?« Die Posthalterin wurde langsam ungeduldig. »Die landen direkt im Sack, und den schnappt sich der Postfahrer, wenn er vorbeikommt.«


  Jenn bedankte sich und legte auf. Der Motor ihres Pick-ups brummte in der eisigen Luft, das einzige Geräusch, das an ihre Ohren drang, obwohl es nur noch wenige Meilen bis Fairbanks waren. Ein Trucker, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Wenn das Mädchen in einem Dorf nördlich von Coldfoot lebte, konnten sie oder ihre Eltern den Brief einem Trucker mitgegeben und ihn gebeten haben, ihn für sie einzuwerfen. Aber wo? Der Dalton Highway war lang und endete erst am Eismeer. Sie konnten den Trucker überall abgepasst haben, auf einem Parkplatz oder auf offener Strecke, falls er eine Panne gehabt hatte. Sollte sie in allen Dörfern links und rechts vom Highway suchen? Eine unmögliche Aufgabe, selbst wenn sie mehr Zeit gehabt hätte.


  Und was war, wenn ein Verwandter des Mädchens mit dem Schneemobil nach Coldfoot gefahren war und den Brief eingesteckt hatte? Dann kamen auch die Dörfer im weiten Umkreis von Coldfoot in Frage. Sie fluchte leise. Die Suche nach Louise erwies sich als Mammutaufgabe, doch sie war noch lange nicht bereit aufzugeben. Wenn sie dem Mädchen nicht im Krankenhaus auf die Spur kam, würde sie sich einen Tag freinehmen und nach Coldfoot fahren und sich dort bei den Truckern und Indianern umhören.


  Das Fairbanks Memorial Hospital lag südlich der Innenstadt, eine Ansammlung von schmucklosen Gebäuden, die wohl vor dreißig Jahren noch modern gewesen waren. Sie stellte ihren Pick-up auf dem großen Parkplatz ab und betrat die weite Lobby, wo sie sogleich der typische Krankenhausgeruch umgab, den sie so hasste, seitdem sie vor einem Dreivierteljahr mit einem gebrochenen Arm in der Notaufnahme gewesen war. Ein riesiger Weihnachtsbaum mit bunten Leuchten brachte zumindest etwas Stimmung in die nüchterne Lobby.


  Sie klappte ihre Kapuze nach hinten, zog die Handschuhe aus und wandte sich an eine der Angestellten hinter dem geschwungenen Tresen. Nachdem sie sich vorgestellt und ihr Anliegen vorgebracht hatte, schickte man sie in die Verwaltung gleich neben der Lobby. Eine Vorzimmerdame hörte sich ebenso geduldig ihr Anliegen an und ließ sie ungefähr zehn Minuten warten, bis sich ihr Vorgesetzter erbarmte und Jenn in sein Büro bat. Er war um die Fünfzig, trug einen Anzug und sah ungeduldig auf die Uhr, als sie sich setzte. Auf dem Namensschild neben dem Foto seiner Frau stand »Jeremy Fisher«.


  Jenn reichte ihm den Brief und wartete, bis er ihn überflogen hatte, denn zu mehr war er anscheinend nicht bereit. In wenigen Sätzen schilderte sie den Sachverhalt. »Wenn Louise wirklich an Krebs leidet, muss sie doch in einem großen Krankenhaus zur Untersuchung gewesen sein«, fuhr sie fort. »Würden Sie bitte mal nachschauen, ob in letzter Zeit ein Mädchen namens Louise bei Ihnen war? Als Wohnort hat sie vielleicht Coldfoot angegeben.«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte er, anscheinend verwundert, dass man überhaupt auf eine solche Idee kommen konnte. »Wissen Sie, wie viele Patienten wir hier täglich haben? Und Sie haben nur den Vornamen?«


  Jenn versuchte ihn, mit ihrem Lächeln zu beeindrucken. »Das kann doch nicht so schwer sein. Wenn sie wirklich bei Ihnen war, muss sie doch in einer Computerdatei gelistet sein. Tun Sie mir den Gefallen, und sehen Sie nach.«


  »Schon mal was von ärztlicher Schweigepflicht gehört?« Er wollte sich anscheinend selbst etwas beweisen und tippte den Namen des Mädchens in seinen Computer ein. »Ich glaube kaum, dass Sie mit dieser Louise verwandt sind«, fügte er hinzu, ohne ihr in die Augen zu blicken. »Louise, sagen Sie?«


  »Louise«, wiederholte Jenn. »Sie schreibt, dass sie Krebs hat.«


  »Ich habe es gelesen.«


  »Sie brauchen mir nichts über Ihren Gesundheitszustand zu sagen. Ich will nur wissen, ob sie hier war und wo sie wohnt. Wir wollen ihr helfen, Sir!«


  Der Angestellte tastete sich von einer Datei zur nächsten vor. »Eine Louise war hier … Louise Fletcher … sieben Jahre alt … aus Coldfoot, stimmt. Dalton Highway … Mehr haben wir nicht. Keine Hausnummer. Aber ich denke, so groß ist die Auswahl da oben nicht. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Und danach war sie nicht mehr hier?«


  Er wurde langsam ungeduldig, sah aber dennoch nach. »Sie sollte vier Wochen später zu weiteren Untersuchungen kommen, erschien aber nicht.«


  »Vielleicht weiß der Arzt, der sie damals behandelt hat, wo ich sie finden kann. Oder die Krankenschwester. Meinen Sie, ich könnte die mal sprechen?«


  Er bewunderte anscheinend ihre Hartnäckigkeit und ließ sich sogar zu einem spöttischen Lächeln herab. »Sie lassen wohl nie locker, Miss.« Er suchte eine weitere Datei und nickte zufrieden. »Ihr zuständiger Arzt ist gerade auf einer Tagung in San Francisco, aber die Schwester hat Dienst auf der Kinderstation. Zweiter Stock, die Glastüren links. Fragen Sie nach Schwester Roxanne.«


  »Vielen Dank, Sir. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Und dabei mehrere Gesetze gebrochen.«


  Sie lächelte. »Es war für einen guten Zweck.«


  Sie fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock hinauf und ging zur Schwesternstation. Schwester Roxanne stellte gerade Medikamente zusammen. Sie war eine Frau um die Vierzig und wirkte sehr energisch. »Schwester Roxanne?«, wandte sich Jenn an sie. »Ich bin wegen der kleinen Louise Fletcher hier.« Sie erzählte vom Brief des kranken Mädchens an den Weihnachtsmann. »Ich suche nach ihrer Adresse. Sie waren bei der Untersuchung dabei?«


  »Louise Fletcher?«


  »Ein Indianermädchen, nehme ich an.«


  »Louise … die kleine Louise … natürlich! Sie wurde mit heftigen Kopfschmerzen in die Notaufnahme eingeliefert, und Doktor Havelka diagnostizierte einen Tumor …« Sie stockte. »Sind Sie mit Louise Fletcher verwandt?«


  »Nein, aber wir würden ihr gern ihren letzten Wunsch erfüllen, bevor sie … sie zu den Engeln geht, wie sie schreibt. Wissen Sie, wo ich sie finden kann? Hat sie das Dorf, in dem sie wohnt, erwähnt oder irgendetwas anderes gesagt, das uns auf ihre Spur bringen könnte? In der Verwaltung wussten sie nur, dass sie aus Coldfoot kam. Ich habe mich erkundigt, dort kennt sie niemand.«


  Schwester Roxanne verschloss den Medikamentenschrank und legte die Schachteln, die sie entnommen hatte, auf ihren Schreibtisch. »Ich weiß«, antwortete sie zu Jenns großer Überraschung, »wir haben dort auch schon angerufen. Doktor Havelka wollte sie noch einmal gründlich untersuchen, aber sie erschien leider nicht zu dem Termin, und wir haben weder eine Telefonnummer noch eine E-Mail-Adresse von ihr.« Sie lächelte. »So was gibt es inzwischen auch in vielen Indianerdörfern. Ich wünschte, wir könnten sie erreichen, dann könnten wir ihr sagen … Aber das unterliegt der Schweigepflicht.«


  »… könnten wir ihr sagen, dass der Krebs heilbar ist?«


  Die Schwester blickte sich nach allen Seiten um und senkte ihre Stimme. »Möglich … So, wie es aussieht, sitzt der Tumor außerhalb der Schädeldecke. Die Operation wäre sehr gefährlich, und natürlich könnten irreparable Schäden zurückbleiben. Außerdem ist sie sehr teuer. Wir müssten sie in eine Spezialklinik nach San Francisco überweisen, und ich glaube nicht, dass ihre Familie den Betrag aufbringen könnte. Das Mädchen war nicht versichert. Doktor Havelka wollte sie dennoch weiterbehandeln und eventuell die Medien einschalten. Vielleicht hätte man die Kosten durch Spenden aufbringen können.« Sie seufzte. »Obwohl so eine Aktion immer mit einem Riesenzirkus verbunden ist und die Krankenhausleitung es gar nicht gerne sieht, wenn die Medien bei einer OP zusehen, und das wollen sie, darauf können Sie sich verlassen. Ein Jammer, aber ich weiß wirklich nicht, wo die Kleine wohnt.«


  Jenn bedankte sich bei der Schwester und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Die Medien nach Louise suchen zu lassen war eine gute Idee, aber bevor sie die Pferde scheu machte, musste sie zuerst mit Mary-Jane vom Fremdenverkehrsamt sprechen. Sie blickte auf ihre Armbanduhr und erschrak. Schon kurz vor eins. Wenn sie pünktlich anfangen wollte, musste sie sich beeilen.


  Sie fuhr auf den Highway nach North Pole. Um bei Mary-Jane vorbeizuschauen, war es zu spät. Sie wählte ihre Nummer und sprach über die Freisprechanlage mit ihr. Mary-Jane war eine charmante Frau in den Dreißigern, trug im Büro stets ein graues Kostüm mit einem modischen Seidenschal irgendeiner Designer-Firma und legte größten Wert auf den Sitz ihrer blond gefärbten Haare. Sie war aus Anchorage nach North Pole gekommen, des Jobs und der Liebe wegen. Ihr Ehemann war Manager eines Hotels in Fairbanks.


  Nachdem Jenn zum wiederholten Male an diesem Tag von dem Brief der kleinen Louise berichtet hatte, seufzte Mary-Jane hörbar.


  »Oh Jenn … du weißt doch, wie viele verzweifelte Briefe wir für Santa Claus bekommen. Verzweifelte Kinder, die ihren geschiedenen Vater wiederhaben wollen. Waisenkinder, die sich nach ihren toten Eltern sehnen. Der kleine Junge neulich, dessen Schwester spurlos verschwunden war. Wenn wir denen allen helfen wollten, kämen wir überhaupt nicht mehr zum Arbeiten. Du kannst nicht die ganze Welt retten, Jenn! Es würde doch viel zu lange dauern, nach dem armen Mädchen zu suchen. Du hast doch schon genug mit den anderen Briefen zu tun.«


  »Ich weiß, was du mir sagen willst, Mary-Jane. Ich soll mir eine Krankenschwester oder Sozialarbeiterin zum Vorbild nehmen, die dürfte sich auch nicht von ihrem Mitgefühl überwältigen lassen, sonst wäre sie bald nicht mehr fähig, ihren Job auszuüben. Aber bei Louise sollten wir eine Ausnahme machen. Ich bin ihr bereits auf der Spur.« Sie erzählte von ihrem Besuch im Krankenhaus. »Und an meinem nächsten freien Tag könnte ich nach Coldfoot fahren und sie suchen. Auf eigene Kosten natürlich. Ich will keinen Medienrummel und würde die Sache auch nicht an die große Glocke hängen, aber ich denke, Santa Claus ist es Louise schuldig … Mal abgesehen davon, dass das Mädchen dringend Hilfe braucht und vielleicht sogar gerettet werden kann.«


  Mary-Jane überlegte nicht lange. »Du kannst sehr überzeugend sein, weißt du das?« Ihr Lachen klang selbst aus der Freisprechanlage glockenhell. »Vielleicht solltest du bei uns anfangen, sobald du das Iditarod gewonnen hast.«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Also gut«, ließ sich Mary-Jane breitschlagen, »du sollst deinen Willen haben. Wie ich die Sache sehe, kannst du sowieso nicht mehr zurück. Meinetwegen kannst du auch die Fahrt nach Coldfoot abrechnen. Aber steigere dich nicht zu sehr in die Sache hinein, und vergiss die anderen Briefe nicht.« Sie zögerte. »Ich hab gehört, einem deiner Welpen geht es nicht besonders?«


  »Brandy«, antwortete sie. »Der Doc will ihn einschläfern.«


  »Das tut mir leid. Wie ist das passiert?«


  »Erzähle ich dir ein anderes Mal. Ist eine lange Geschichte.«


  Sie legte auf und konzentrierte sich auf die Straße. Wie jeden Freitagnachmittag war viel Verkehr. Im kalten Licht der Straßenlampen bewegten sich die Pendler aus der Stadt hinaus, eine scheinbar endlose Kette von roten Lichtern. Sie waren ein sicheres Zeichen dafür, dass Fairbanks im Begriff war, eine ausgewachsene Großstadt zu werden. Erst vor der Stadt wurde es ländlicher, dort warteten bunt geschmückte Häuser und blinkte ein rotnasiger Rudolph vor dem erleuchteten Santa-Schlitten, der für ihren Christmas Shop warb.


  Nur zwei Minuten zu spät erreichte sie den Laden. Sie parkte ihren Wagen, sah den Geländewagen von Mike vor dem Haus stehen und betrat den Laden durch den Hintereingang. »Merry Christmas!«, begrüßte sie die Besitzerin, die beim Friseur gewesen war und sich sorgfältig geschminkt hatte.


  »Du kommst gerade richtig«, sagte Erica. »Mike will ein Foto von der Belegschaft machen und dich unbedingt draufhaben.« Sie zwinkerte ihr zu. »Er ist wirklich ein netter Bursche. Wenn ich meine besten Jahre nicht schon hinter mir hätte … Ich könnte mich glatt noch mal verlieben. Also, halt dich ran, Jenn!«


  Jenn hatte insgeheim gehofft, Mike würde die Fotos bereits am Vormittag aufnehmen, freute sich aber gleichzeitig, dass er auf sie gewartet hatte. So war es wohl, wenn man sich gegen etwas zu wehren versuchte, das ohnehin nicht mehr zu ändern war. Aufgeregt wie ein junges Mädchen, das gleich ihrem neuen Lover gegenübertrat, zog sie sich um und ordnete vor dem Wandspiegel ihre Haare. Vielleicht hätte sie doch mehr Zeit für ihr Make-up und ihre Haare aufwenden sollen. Was soll’s, dachte sie, wenn er eine herausgeputzte Barbie fotografieren wollte, hätte er in Los Angeles bleiben sollen.


  Sie betrat den Verkaufsraum, fest entschlossen, sich nicht von ihm beeindrucken zu lassen, und bekam schon nach wenigen Schritten weiche Knie. Ihr einziger Trost war, dass es ihm anscheinend nicht anders erging. Er konnte von Glück sagen, dass er seine Kamera auf ein Stativ geschraubt hatte, sonst hätte er sie womöglich noch fallen gelassen. Er blickte sie mit diesem geheimnisvollen Blitzen in den Augen an, dass sie bisher nur aus Filmen kannte.


  »Jenn! Da sind Sie ja!«, rief er, nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Ich dachte schon, wir müssten ohne Sie auskommen. Stellen Sie sich zu den anderen! Am besten legen Sie Santa Claus einen Arm um die Schultern.« Er grinste schelmisch. »Natürlich nur, wenn er nichts dagegen hat.«


  »Ho, ho, ho«, lachte der Weihnachtsmann.


  Die Aufnahmen waren bald im Kasten. Jenn kam sich ein wenig albern vor, beinahe wie auf einer Familienfeier, wenn das berühmte Gruppenfoto gemacht wurde, und hatte das untrügliche Gefühl, dass Mike nur sie durch den Sucher seiner Kamera beobachtete. Wie ein Modefotograf, der sein Model kritisch musterte und sie nach den Fotos mit Lob überschütten oder kritisieren und sie bitten würde, es noch mal mit einem anderen Fummel zu versuchen. Sie taugte nicht zum Model, nicht nur, weil sie keine vierzehn mehr war und keine Kindergrößen mehr trug, sondern vor allem, weil sie es nicht leiden konnte, wenn ein Mann sie abschätzend musterte, egal, wie attraktiv er war.


  Und Mike war unglaublich attraktiv. Er hatte wohl erkannt, dass er seinen roten Skianzug nur brauchte, wenn er sich länger im Freien aufhielt, und sah in Jeans und Pullover wesentlich vorteilhafter aus.


  »Und jetzt nur Sie beide«, bat er Jenn und den Weihnachtsmann, »zeigen Sie ihm, dass Sie ihn mögen!«


  Sie kam sich jetzt tatsächlich wie ein Model vor, erfüllte ihm aber den Wunsch und verpasste George einen Kuss auf die bärtige Wange. Sie musste den Kuss noch ein paarmal wiederholen, bis das Foto stimmte, und bedankte sich lachend bei George, der tatsächlich rot angelaufen war. Von glücklichen Kindern wurde er den ganzen Tag geküsst, von erwachsenen Frauen seltener.


  Doch damit nicht genug. Mike war jetzt ganz in seinem Element und schickte sie von einem Motiv zum anderen, fotografierte sie zwischen den Weihnachtsbäumen, ließ sie einem Kunden die Spielsachen zeigen und das kleine Mädchen eines jungen Ehepaars auf den Arm nehmen. Genau die Fotos, die er in L. A. wahrscheinlich mit Hollywoodstars aufgenommen hätte.


  Nach der letzten Aufnahme bedankte er sich und sagte: »An Ihnen könnten sich einige dieser zickigen Stars ein Beispiel nehmen. Sehr professionell. Ich hoffe doch, ich kann auch einige Fotos von Ihnen und Ihren Hunden machen. Ich bin sicher, die Geschichte über die Musherin käme hervorragend an.«


  »Wir werden sehen«, wich sie aus.


  Als er sie erneut zum Abendessen einlud, konnte sie nicht mehr Nein sagen, und anscheinend wollte sie das auch gar nicht. »Aber nur, wenn Sie mich beim Essen nicht fotografieren«, verkleidete sie ihre Zusage in einen lahmen Scherz. »Wenn Sie mal eine urige Wildniskneipe kennenlernen wollen… im Silver Gulch brauen sie sogar ihr eigenes Bier. Wenn Sie wollen, hole ich Sie ab.« Sie wunderte sich selbst über ihre forsche Art. »Wo wohnen Sie denn?«


  Er lächelte überrascht und nannte ihr den Namen eines Motels am Old Steese Highway. »Irgendwas muss ich heute richtig gemacht haben«, sagte er.
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  Vor der Abzweigung zum Motel hielt Jenn an und überprüfte ihr Aussehen im Innenspiegel. Ihre Haare waren frisch gewaschen und mit der indianischen Lederspange, die sie von Suze zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, im Nacken zusammengebunden. Sie trug ihre schwarzen Ausgehjeans, eine weiße Bluse und eine legere Wildlederjacke und hatte genug Zeit gehabt, um ihr Gesicht mit einem dezenten Make-up zu verschönern. Gar nicht so übel, befand sie und war mit ihrem Aussehen mehr als zufrieden, auch wenn sie ahnte, dass die Stars, denen Mike sonst begegnete, noch ganz andere Tricks auf Lager hatten.


  Mike wartete bereits in der Lobby, als sie unter dem überdachten Eingang hielt. Er duftete nach einem herben Rasierwasser, wirkte aber in seinen sauberen Jeans und dem dunkelblauen Sweatshirt, das unter seinem offenen Anorak zu sehen war, eher wie ein Collegejunge. »Hey«, begrüßte er sie mit einem strahlenden Lächeln. »Sie sehen toll aus! Womit hab ich das verdient?«


  »Sie sind hartnäckig«, erwiderte sie. Sein Lächeln tat ihr gut. »Eigentlich wollte ich vor dem Iditarod mit keinem Mann mehr ausgehen. Aber wie ich Sie inzwischen kenne, hätten Sie ja doch keine Ruhe gegeben, stimmt’s?«


  »Stimmt«, bestätigte er. »Wie sagte mein weiser Großvater immer: Wenn du die Frau deines Lebens triffst, musst du sie festhalten, denn so eine Chance bekommst du nur einmal im Leben. Mein Grandpa war ein kluger Mann.«


  »Und?«, hakte Jenn nach, während sie auf den Highway fuhr.


  »Was …und?«


  »Hat er sie festgehalten, die Frau seines Lebens?«


  »Und ob«, antwortete Mike. »Meine Großeltern haben gerade erst goldene Hochzeit gefeiert. Fünfzig Jahre … Nicht übel für zwei Hippies aus Monterey.«


  »Und Ihre Eltern?«


  »Haben auch schon einige Jährchen auf dem Buckel. In Kalifornien könnten sie sich auch gar keine Scheidung leisten. Sie besitzen ein Restaurant am Highway One. Die beste Aussicht, die man an der berühmten Straße haben kann, und die besten Shrimps an der Pazifikküste. Wenn Sie nach Kalifornien kommen, führe ich Sie mal hin.« Er lächelte. »Und was gibt’s heute Abend?«


  »Cheeseburger oder Chicken Wings … die besten in Alaska.«


  »Ich bin gespannt.«


  Sie fuhren einige Zeit schweigend dahin. Zu beiden Seiten des Highways erstreckten sich neue Wohnsiedlungen mit Häusern, die sich wie ein Ei dem anderen glichen und auf großen Werbetafeln angepriesen wurden. Nur in wenigen Häusern brannte Licht. Auch in Fairbanks stiegen die Preise, und die Wirtschaftskrise tat ein Übriges, um die Leute von einem überhasteten Kauf abzuhalten.


  Über ihnen wölbte sich der klare Himmel. Der Mond schien in einem Meer von Sternen zu ertrinken, das bis zum fernen Horizont reichte.


  »So einen Himmel hab ich schon lange nicht mehr gesehen«, staunte er. »In L. A. haben wir so viel Smog, dass man kaum noch die Sonne sieht.« Er beugte sich nach vorn, um den Himmel besser sehen zu können. »Ich war nie der große Naturfreund, wie auch in L. A.?, aber das Land hier ist schon sehr beeindruckend. Nur an die ständige Dunkelheit muss man sich gewöhnen.«


  »Oder an die ständige Helligkeit im Sommer. Aber daran gewöhnt man sich. Wir sind eben anders als die Leute im Süden. Wenn Sie erst mal ein Jahr hier sind, wollen Sie es gar nicht mehr anders haben. Und wenn doch, machen Sie es wie die Bären, die verschlafen den ganzen Winter in ihrer Höhle.«


  »Und verpassen Weihnachten.«


  »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.«


  Jenn fühlte sich wohl in der Gegenwart des jungen Mannes. Es tat gut, nach dem Schlamassel, den sie während der letzten beiden Tage mit Kevin erlebt hatte, wieder normal mit einem Mann sprechen zu können. Der erste Eindruck bei einem Date täuschte manchmal, das hatte sie schon öfter erfahren müssen und sich gleich wieder zurückgezogen, aber bei Mike hatte sie ein gutes Gefühl. Er verstellte sich nicht, versuchte nicht krampfhaft, bei ihr Eindruck zu schinden, und hatte ihr nicht einmal angeboten, den Wagen zu fahren, wie es viele Männer getan hätten. Offenbar fand er es in Ordnung, auf dem Beifahrersitz zu bleiben. Vor allem prahlte er nicht damit, was für ein toller Kerl er war. Zu viele Männer, das wusste sie auch von Suze, erzählten einem schon während der ersten fünf Minuten, was für einen tollen Job sie hatten, was für einen rasanten Wagen sie fuhren und warum man sich freuen durfte, von einem coolen Kerl wie ihnen umgarnt zu werden.


  Sie blickte in den Außenspiegel und überholte einen Geländewagen; plötzlich hatte sie das Gefühl, wieder verfolgt zu werden. Die Scheinwerfer eines Geländewagens, einer schwächer als der andere, hielten sich hartnäckig im Spiegel. Sollte das schon wieder Kevin sein? So dumm, ihr nach den Vorfällen der letzten beiden Tage noch einmal auf den Pelz zu rücken, konnte er doch nicht sein.


  Mike bemerkte ihre Unruhe. »Stimmt was nicht?«


  »Nein … alles okay«, erwiderte sie. »Ich dachte nur …« Und dann erzählte sie ihm doch von Kevin, in wenigen Worten nur, aber ausführlich genug, um Mike sprachlos reagieren zu lassen. »Kevin wollte nicht wahrhaben, dass ich mit ihm Schluss gemacht habe. Er geht sofort in die Luft, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt. Aber das ist jetzt vorbei.« Sie lächelte zuversichtlich und ärgerte sich schon, überhaupt an Kevin gedacht zu haben. »Ich dachte, er würde mich schon wieder verfolgen. Wahrscheinlich sehe ich Gespenster.«


  »Sie hätten ihn wegen der Sache mit dem Welpen anzeigen sollen«, sagte Mike, »das ist Tierquälerei. Ich höre eine solche Story nicht zum ersten Mal. Gerade bei den Stars gibt es aufdringliche Stalker und enttäuschte Lover, die es nicht ertragen können, von einer Schauspielerin oder einem Model auf die Straße gesetzt zu werden. Die Opfer wenden sich sofort an die Polizei und bewirken eine Restraining Order, dann dürfen sich ihnen solche Typen gar nicht nähern.«


  »Zum Glück bin ich kein Star. Ich habe Kevin gestern ziemlich deutlich meine Meinung gesagt. Ich glaube nicht, dass er mich noch einmal belästigt.«


  »Hoffen wir’s.«


  Jenn ärgerte sich, das Gespräch auf ein so unerfreuliches Thema gelenkt zu haben, blickte aber dennoch in den Außenspiegel, als sie vom Highway abbog und auf die Landstraße fuhr, die zum Lokal führte. Der Wagen mit den ungleichen Scheinwerfern war immer noch hinter ihr. Sie beschloss, einen weiteren Trick auszuprobieren, den sie vom Fernsehen kannte, und bog in eine Seitenstraße. Im Außenspiegel beobachtete sie, wie ihr vermeintlicher Verfolger weiter geradeaus fuhr. Er bremste nicht mal, als er an der Seitenstraße vorbeifuhr, in die sie abgebogen war, und dort ihre Rücklichter sehen musste.


  »Werden wir verfolgt?«, fragte Mike nervös.


  »Nein … Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.« Sie wendete und fuhr auf die Hauptstraße zurück. Der Geländewagen war nirgendwo zu sehen. »Sorry, ich bin wohl nervös. Ich brauche dringend ein paar Chicken Wings.«


  Mike lachte. »Den Satz möchte ich mal von einem Model hören.«


  Das Silver Gulch war in einem zweistöckigen Giebelhaus mit etlichen Anbauten untergebracht. Eine Veranda zog sich um den ersten Stock, wie bei einem Western-Saloon. Die Balustrade war mit silbernen, grünen und roten Girlanden weihnachtlich geschmückt. Aus dem Inneren tönte Country Music.


  Jenn parkte im Schatten neben dem Hauptgebäude, falls Kevin doch in der Nähe war und nach ihrem Wagen suchte, und lächelte still, als Mike auf dem vereisten Weg zum Eingang ihren Ellbogen nahm und dabei selbst beinahe ausrutschte. Im Lokal bekamen sie einen Platz an einem der runden Tische zwischen einer Empore und dem langen Holztresen. Auf jedem Tisch lag ein Gesteck aus Fichtenzweigen und bunten Kugeln.


  Die junge Bedienung pries ihnen das selbstgebraute Lager an, doch sie bestellten beide Eistee. »Ich hab’s nicht so mit Bier«, sagte Mike. Es klang beinahe wie eine Entschuldigung. Jenn bestellte die Chicken Wings, Mike den Cheeseburger, beide mit Pommes frites. »Hier gefällt es mir«, freute er sich. »Mal was anderes als diese vornehmen Sterne-Lokale, in denen ich mich während der Arbeit in L. A. rumtreiben muss. Aber in einem Laden wie diesem triffst du halt keine Stars … außer der Gewinnerin des nächsten Iditarod.«


  Sie prosteten einander mit Eistee zu. Auch Mike fühlte sich anscheinend wohl, er genoss es wohl, endlich mal was anderes zu sehen als die Schickeria von Hollywood und Beverly Hills. Der Cheeseburger schmeckte ihm so gut, dass er viel zu große Bissen nahm und sich beinahe daran verschluckte. Sie mussten beide lachen. Aus den Lautsprechern tönte der Song vom rotnasigen Rudolph, der den Schlitten des Weihnachtsmannes durch dichten Nebel führte. Auch bei den angesagten Countrystars war »Rudolph« beliebt. Zum Glück gab es »Last Christmas« nicht als Countryversion.


  »Und Sie sind die ewigen Stars in Hollywood nicht leid?«, fragte sie.


  Mike kaute genüsslich und trank einen Schluck. »Ich hab ja nicht nur mit Stars zu tun. Alle paar Wochen ist mal ein Auftrag wie dieser drin. Letzten Monat war ich in San Diego auf einer Segeljacht, und im Oktober war ich auf der Verleihung der Country-Preise in Nashville. Countrystars sind lange nicht so eingebildet wie manche dieser Film- und Popstars. Nicht alle, aber doch ein großer Teil. Und von wegen, die sehen alle wie aus dem Ei gepellt aus. Wenn Sie wüssten, wie lange die für ein Make-up brauchen und was für Tricks angewendet werden, um die so aussehen zu lassen, damit sie zufrieden sind. Ungeschminkt würden Sie manche dieser Stars gar nicht erkennen.«


  »Und das wollen Sie Ihr Leben lang machen?«


  »Wenn du drinsteckst in der Mühle, machst du dir keine Gedanken, dann stehst du auf und denkst, wen musst du heute interviewen. Aber hier in Alaska komme ich schon ins Grübeln. Allein wegen des weiten Sternenhimmels lohnt sich die Reise. Himmlisch! Nur das Autofahren ist die reinste Tortur …«


  »Wenn man die Kurve nicht kriegt.«


  »Und Sie wollen tatsächlich das Iditarod gewinnen?«


  Sie nagte an einem Chicken Wing. »Ganz schön vermessen, was? Aber ich wäre nicht die erste Frau, die als Siegerin durchs Ziel geht. Aber ehrlich gesagt, wäre schon ein Platz unter den ersten Zehn was Tolles. Das würde meinen Namen bekannt machen und meiner Huskyzucht helfen. Ich züchte sibirische Huskys, damit kann man auch sein Geld verdienen. Obwohl mir die Arbeit fürs Fremdenverkehrsamt auch Spaß macht. Vielleicht geht ja beides.«


  Die Bedienung hatte gerade den Tisch abgeräumt und Eistee nachgeschenkt, als die Tür aufging und Kevin das Lokal betrat. Jenn bemerkte ihn sofort und sah schon an seinem gehetzten Gesichtsausdruck, in welcher Stimmung er war. »Kevin!«, raunte sie Mike zu. »Der mit den kurzen Haaren.« Mike kam nicht dazu, ihr zu antworten. Noch bevor er den


  Mund aufmachen konnte, war Kevin bei ihnen und baute sich wie ein Rächer vor ihrem Tisch auf. So laut, dass sich das halbe Lokal nach ihm umdrehte, rief er: »So ist das also! Wegen dieser halben Portion hast du mich zum Teufel geschickt! Siehst du denn nicht, was für ein Loser der ist? Lass ihn stehen und komm zurück, dann zeig ich dir, was ein richtiger Mann ist. Du liebst mich doch, gib’s zu!«


  »Nein, ich liebe dich nicht«, erwiderte sie leise, aber bestimmt. »Und das weißt du auch ganz genau. Also mach hier keine Szene und geh, bevor es peinlich wird und der Besitzer dich rauswirft oder die State Troopers ruft.«


  »Einen Scheißdreck wird er tun!« Seine Stimme war noch lauter geworden. »Du wirst diesen Loser hier sitzen lassen und mit mir kommen, so wie es sich gehört. Das letzte halbe Jahr hast du dich auch nicht beklagt, also fang jetzt nicht damit an, verrückt zu spielen! Du gehörst zu mir, verstanden?«


  Er wollte nach ihr greifen, doch Mike kam ihm zuvor und hielt seinen Arm fest. Als er aufstand, wirkte er plötzlich gar nicht mehr wie ein Collegejunge. »Lassen Sie Jenn in Ruhe!«, fuhr er Kevin an. »Sie sehen doch, dass Sie nichts mit Ihnen zu tun haben will. Sie können froh sein, dass Sie wegen der Sache mit dem Welpen nicht zur Polizei gegangen ist, sonst hätten Sie längst eine Anzeige wegen Tierquälerei am Hals. Verschwinden Sie, Kevin!«


  Kevin riss sich von ihm los und wischte mit einer derben Handbewegung die Becher mit dem Eistee vom Tisch. Die Becher klatschten auf den Boden, und Eiswürfel spritzten nach allen Seiten. Eine junge Frau sprang schreiend auf.


  »Den Teufel werde ich tun! Wenn hier einer verschwindet, dann Sie!«


  Ihm gingen wohl die Worte aus, denn plötzlich ging er auf Mike los und holte so überraschend mit der rechten Faust aus, dass Mike keine Zeit zur Gegenwehr blieb und er mit voller Wucht im Gesicht getroffen wurde. Mit blutiger Nase taumelte er nach hinten, stolperte über seinen Stuhl und stürzte zu Boden.


  »Mike!«, rief Jenn und beugte sich zu ihm hinunter, während sich der bullige Wirt und einer seiner Barkeeper um Kevin kümmerten und ihm die Arme auf den Rücken drehten. »Mike! Um Gottes willen, sag doch was! Mike …«


  Mike versuchte ein Grinsen und blickte sie schmerzerfüllt an. »Halb so schlimm«, flunkerte er, »ist nichts gebrochen.« Er berührte seine lädierte Nase und betrachtete das Blut an seiner Hand. »Sieht schlimmer aus, als es ist.«


  Jenn zog ein Kleenex heraus und gab es ihm. Er tupfte sich vorsichtig das Blut vom Gesicht. Ächzend stemmte er sich vom Boden hoch. Einer der Gäste, die den Schlag verfolgt hatten, musste ihn festhalten, so benommen war er. Jemand reichte ihm ein Glas Wasser. Er trank einen Schluck und stützte sich am Tresen ab, bis er wieder einigermaßen klar denken konnte.


  Von draußen klang das Heulen einer Polizeisirene herein, verstummte dann, und der State Trooper, dem Jenn schon zweimal begegnet war, betrat das Lokal. »Das hätte ich mir ja denken können«, sagte er, als er Jenn erkannte. Seine geübten Augen erfassten die Situation mit einem Blick. Er deutete auf Kevin. »Ist das der junge Mann, der den Welpen auf dem Gewissen hat?«


  Jenn nickte betreten, sie stand immer noch unter dem Eindruck des peinlichen Zwischenfalls. Was war nur in Kevin gefahren? Hatte er inzwischen vollkommen den Verstand verloren? Er benahm sich wie ein Psychopath, wie einer dieser gewalttätigen Stalker, von denen Mike erzählt hatte. Der arme Mike! Er war kein Schwächling, auch kein Loser, der Schlag war zu überraschend gekommen. Woher hätte er denn wissen sollen, dass Kevin so weit gehen würde? Auch wenn sie in einem Saloon waren … Dies war doch nicht der Wilde Westen.


  »Wollen Sie diesmal Anzeige erstatten?«, fragte der Trooper.


  Jenn blickte Mike an, und beide schüttelten den Kopf. »Aber sagen Sie ihm, dass er sich nicht mehr in meiner Nähe blicken lassen soll, sonst tue ich es tatsächlich. Wie kann man nur so die Nerven verlieren! Er war immer ein Macho, aber so durchgedreht ist er noch nie. Nur weil ich mit ihm Schluss gemacht habe … Lieber Gott, deswegen wird man doch nicht gewalttätig!«


  »Haben Sie eine Ahnung«, erwiderte der Trooper. »Wenn ich Ihnen erzählen würde, was ich alles zu sehen bekomme, würden Sie es nicht glauben.« Er legte Kevin die Handschellen an und musterte ihn abfällig. »Er ist nicht der Einzige, der wegen einer Frau durchdreht. Vielleicht bringt ihn eine Nacht in einer kalten Zelle zur Besinnung, obwohl ich es stark bezweifle. Bevor einer wie er vernünftig wird, muss schon ein Wunder geschehen. Stimmt doch. Kevin?« Seine letzten Worte waren an Kevin gerichtet, aber der zeigte sich unbeeindruckt und hätte am liebsten ausgespuckt. »Ich will einen Anwalt!«


  »Später, mein Lieber! Später!«


  »Und bei mir haben Sie Lokalverbot!«, rief ihm der Wirt nach, als er im Schlepptau des Troopers das Restaurant verließ. »Auf Lebenszeit, kapiert?«


  Mike war inzwischen auf die Toilette gegangen und kehrte nach einiger Zeit wieder zurück. Sein Gesicht war einigermaßen sauber, nur auf seinem Sweatshirt waren noch Blutflecken. Die Bedienung brachte ihm ein mit Eiswürfeln gefülltes Küchentuch. »Ihr Essen geht aufs Haus«, sagte sie. »Der Wirt möchte nicht, dass Sie unser Lokal in schlechter Erinnerung behalten.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Mike. Er winkte dem Wirt zu und verzog das Gesicht, als die Schmerzen einsetzten. »Das fängt ja gut an«, sagte er zu Jenn.
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  Am nächsten Morgen stand Jenn etwas früher als gewöhnlich auf. Sie duschte ausgiebig, aber auch das heiße Wasser konnte ihre Gedanken an das unrühmliche Ende des gestrigen Abends nicht vertreiben. Wie ein gemeiner Schläger hatte Kevin sich benommen, ein Rüpel, der in Handschellen weggebracht werden musste und die Nacht wahrscheinlich in einer Zelle verbracht hatte. Mike konnte froh sein, dass seine Nase nicht gebrochen war und er einigermaßen unversehrt aus der einseitigen Schlägerei hervorgegangen war. »Halb so schlimm, Jenn!«, hatte er auf dem Heimweg gelogen und sogar gelächelt, als sie sich mit einem zärtlichen Kuss auf seine Wange verabschiedet hatte.


  Eine harmlose Geste, die sie selbst überraschte. Für eine junge Frau, die sich nach der Trennung von Kevin geschworen hatte, bis zum Iditarod nicht mehr mit einem Mann auszugehen, war sie äußerst wankelmütig. »Schnapp ihn dir«, hatte ihre Freundin gesagt, und wahrscheinlich hatte Suze sogar recht.


  Wenn man bei einem Mann weiche Knie bekam und ein seltsames Kribbeln im Magen spürte, war es etwas Ernsteres und man sollte sich auf keinen Fall davonstehlen und hinter seinen Huskys verstecken. Sicher musste er nach Weihnachten wieder nach Kalifornien zurück, aber bis Santa Claus durch den Kamin fuhr, würden noch drei Wochen ins Land gehen, und auch die Champions lebten in Beziehungen und beschäftigten sich nicht Tag und Nacht mit dem Iditarod. Für ein Date war immer Zeit – wenn es sich lohnte.


  »Ich werde meinen Hunden wohl sagen müssen, dass ich in Zukunft abends manchmal später nach Hause komme«, sagte sie lächelnd. Mike und sie waren vertrauter miteinander geworden. »Oder hast du schon genug von mir?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte er und küsste sie sanft auf den Mund. Als er dabei mit seiner Nase gegen ihre Wange stieß, stöhnte er vor Schmerzen auf. »Aber wir sollten es langsam angehen lassen, solange ich mit dieser lädierten Boxernase rumlaufe. Ich hab diesen Kevin gründlich unterschätzt.«


  Auch das mochte sie an Mike, dass er sich nicht als verhinderter Held hinstellte und nach Ausflüchten suchte, warum er sich nicht gewehrt hatte. »Kein Mensch konnte ahnen, dass Kevin mit den Fäusten auf dich losgeht.« Sie berührte ihn an der Wange. »Und ich bin froh, dass dir nicht mehr passiert ist.«


  Nachdem sie sich angezogen hatte, brachte sie den Huskys das Fressen. Rascal und Johnny hatten besonders großen Hunger und zerrten ungeduldig an ihren Ketten, als sie wie jeden Morgen zuerst zu Skipper ging, ihn zwischen den Ohren kraulte und ihm eine besonders große Portion gab. »Tut mir leid, Skipper, aber heute Morgen fällt das Training leider aus. Ich muss zu Doc Penzler … nach Brandy sehen. Es geht dem Kleinen nicht besonders.«


  Sie füllte die restlichen Eimer und verwöhnte jeden Husky mit ein paar liebevollen Worten, tröstete vor allem Blondie, die kaum noch Hunger hatte und während der vergangenen zwei Tage auch magerer geworden zu sein schien. »Ich weiß … du machst dir Sorgen um deinen Nachwuchs«, sagte sie, »und glaube mir, mir geht die Sache genauso an die Nieren. Hoffen wir, dass Brandy wieder gesund wird. Er hat es nicht verdient, so früh zu sterben.«


  Nachdem sie gefrühstückt hatte, stieg sie in ihren Pick-up und fuhr nach Fairbanks zum Tierarzt. Sie parkte vor seiner Klinik und atmete ein paarmal tief durch, bevor sie ausstieg und den Empfangsraum betrat. Sie war auf das Schlimmste gefasst, befürchtete sogar, dass Brandy gestorben war.


  Doc Penzler war schon auf und kam ihr rasch entgegen. »Jennifer!«, begrüßte er sie freudestrahlend. »Sie glauben ja nicht, was gestern Nacht passiert ist.« Sein fröhlicher Tonfall irritierte sie, er passte nicht zu der Schreckensnachricht, die sie befürchtet hatte. »Brandy geht es besser! Sein Fieber sinkt! Kommen Sie und sehen Sie sich den Kleinen an! Es ist unglaublich!«


  Jenn glaubte sich in einem Traum, blieb zögernd stehen und wartete darauf, dass Doc Penzler sie weckte und ihr die bittere Wahrheit eröffnete. Doch seine fröhliche Miene blieb. »Nun kommen Sie schon! Es ist wahr!«


  Sie folgte ihm in den Behandlungsraum und sah Brandy auf einer mehrfach gefalteten Decke liegen. Der Welpe hatte die Augen geschlossen, atmete aber ruhig und ließ die Zunge nicht hängen. Aus der Ferne betrachtet, wirkte er vollkommen gesund. »Brandy!«, rief sie leise. »Brandy … ich bin’s, Jenn!«


  »Ich habe ihm ein starkes Schmerzmittel gegeben«, erwiderte der Arzt. Er ging auf den Welpen zu und strich ihm sanft über das Fell. »Der Arme hat starke Schmerzen, aber gegenüber gestern hat sich sein Zustand geradezu rapide gebessert. Seine Temperatur ist nur noch leicht erhöht. Er ist noch lange nicht über den Berg, das nicht, und ich bin noch immer nicht sicher, ob er es auch schaffen wird, aber es gibt wieder Hoffnung.« Er betrachtete den Welpen. »Seltsam, und gestern hätte ich noch schwören können, dass ich ihn einschläfern muss. Sein Fieber war extrem hoch und sein Puls viel zu schnell.«


  »Wie kann das sein? Haben Sie ihm andere Medikamente gegeben?«


  Doc Penzler schüttelte den Kopf. »Nein, um ehrlich zu sein, war ich mit meinem Latein sogar am Ende. Aber manchmal gibt es so etwas, auch bei Menschen. Eben noch totgesagt, stehen sie plötzlich wieder auf.« Sein Blick blieb auf Brandy gerichtet. »Auch wir Wissenschaftler haben nicht für alles eine Erklärung. Manchmal entwickelt ein Lebewesen natürliche Abwehrkräfte … Manche Leute würden auch sagen, es ist eine Fügung des Himmels.«


  Jenn trat zögernd an den Hund heran und liebkoste ihn sanft. Durch sein weiches Fell spürte sie das Herz schlagen. Ein regelmäßiger Rhythmus, wie ein Versprechen, dass er tatsächlich auf dem Weg der Besserung war. In der Stille des Behandlungszimmers waren sogar seine leisen Atemzüge zu hören.


  »Eine Fügung des Himmels«, wiederholte Jenn leise. »Brandy hätte eine solche Gnade wahrhaftig verdient. Wenn Tiere eine Seele haben, wie die Indianer behaupten, schickt Gott sie bestimmt auf die Erde zurück.« Sie beugte sich zu dem Welpen hinab und küsste ihn behutsam auf die Stirn. »Werde wieder gesund, Brandy! Deine Mutter wartet auf dich … Wir alle wären froh, wenn du bald wieder nach Hause kommen würdest. Streng dich an, Brandy!«


  Im Vorraum warnte Doc Penzler sie noch einmal vor allzu großen Hoffnungen. »Wie gesagt, es kommt vor, dass ein Mensch oder Tier mit ungewöhnlichen Abwehrkräften überlebt, und ich bin wirklich froh, Ihnen heute endlich mal eine gute Nachricht überbringen zu können. Aber noch ist Brandy nicht gesund. Er kann immer noch einen Rückfall bekommen. Ich werde alles tun, um einen solchen Rückfall zu vermeiden, aber Sie sollten mit allem rechnen. Sie wissen, wie grausam die Natur manchmal sein kann.« Er führte sie zur Tür, öffnete sie und erschauderte, als ihm der kalte Wind ins Gesicht blies. »Rufen Sie mich morgen an, dann weiß ich mehr.«


  Jenn stieg in ihren Wagen und lehnte sich erleichtert zurück. Endlich wieder eine gute Nachricht. Ob William Laughing Wolf etwas damit zu tun hatte? Wenn er in Chena Hot Springs mit den Geistern in Verbindung gewesen war, hatte er vielleicht ein Wort für Brandy eingelegt. Oder er hatte Brandy beschworen, wieder gesund zu werden. Warum sollte ein indianischer Medizinmann nicht das können, wofür sich unzählige weiße Fernheiler rühmten?


  Sie hielt nicht viel von Esoterik, vertraute nicht mal Heilpraktikern, die keinerlei Ausbildung vorweisen konnten. Es war wohl eher so, wie Doc Penzler behauptete, dass der Welpe ungeahnte Abwehrkräfte entwickelt hatte.


  Sie warf einen Blick auf ihr Smartphone, das sie auf dem Beifahrersitz liegen gelassen hatte, und bemerkte, dass eine Nachricht eingegangen war. Sie rief die Meldung auf und starrte entgeistert auf die wenigen Zeilen: DU BIST NICHT DRANGEGANGEN. MUSS DRINGEND NACH L. A. MELDE MICH NACH MEINER RÜCKKEHR. LIEBE GRUESSE MIKE. Sie las die Nachricht ein zweites und ein drittes Mal, bis sie endgültig kapierte. Mike war nach Hause geflogen! Wahrscheinlich ein dringender Auftrag. »Melde mich nach meiner Rückkehr«, las sie entsetzt, aber wann würde das sein? Würde er überhaupt wiederkommen? Oder legte sein Chefredakteur keinen Wert mehr auf seine Alaskastorys und schickte ihn nach Beverly Hills zurück?


  Nervös berührte sie die Rückruftaste. Es klingelte auf der anderen Seite, aber Mike saß wahrscheinlich schon im Flugzeug und ging nicht dran. Nach dem fünften Klingeln meldete sich sein Anrufbeantworter. Jenn hätte am liebsten wieder aufgelegt, wartete jedoch auf den angekündigten Pfeifton. »Hallo, Mike. Ich war bei Doc Penzler. Brandy, meinem verletzten Welpen, geht es besser. Melde dich, wenn du in L. A. bist … und komm wieder, Mike!«


  Sie war fast ein wenig wütend auf sich selbst, weil ihre Stimme so weinerlich klang, nicht gerade ein Zeichen für das starke Selbstbewusstsein, das ihr sonst zu eigen war. Gestern und vorgestern noch hatte sie gezögert, sich überhaupt auf ein Date einzulassen, und sich gesagt, dass aus einer solchen Beziehung ohnehin nichts werden könnte, weil er auf jeden Fall wieder nach Kalifornien zurückkehren würde, und jetzt war genau das passiert, und sie fing an zu jammern. Reiß dich zusammen, rief sie sich zur Ordnung, du hast gerade mal ein Date mit ihm gehabt, eigentlich nur ein halbes, wenn man den Zwischenfall mit Kevin abzieht, du kennst ihn doch kaum.


  Ein vergeblicher Versuch, sich aufzuheitern. Ihre Gefühle waren stärker und trieben ihr sogar ein paar Tränen in die Augen. Ist schon ein komisches Leben, dachte sie, kaum freust du dich über eine gute Nachricht, kommt eine schlechte hinterher. »Nicht zu ändern«, resignierte sie leise. Sie lenkte ihren Pick-up auf den Highway zurück, fuhr nach North Pole und nützte die Zeit, um im Fremdenverkehrsamt mit Mary-Jane zu sprechen und einen Stapel Kinderbriefe abzuholen. »Am Montag habe ich meinen freien Tag«, sagte sie, »dann fahre ich nach Coldfoot. Vielleicht gibt mir Erica noch einen zweiten Tag frei, dann nehme ich den Hundeschlitten mit und bleibe über Nacht. Mit dem Schlitten könnte ich ein paar der entlegenen Dörfer abfahren.« Sie lächelte schwach. »Vorausgesetzt, ihr zahlt mir die Übernachtung.«


  Mary-Jane trug ihr graues Kostüm und einen pinkfarbenen Seidenschal, sah wie immer sehr gediegen und vornehm aus. »Das müsste in unserem Budget noch drin sein. Aber knie dich nicht zu sehr in die Sache hinein, so was kann leicht zur fixen Idee werden. Gib auf, wenn du sie nicht gleich findest!«


  »Und wenn wir die Medien einschalten?«


  »So sehr ich für Publicity bin … das wäre verfrüht. Wer weiß, ob es das Mädchen wirklich gibt. Vielleicht handelte es sich nur um einen schlechten Scherz. Wäre nicht das erste Mal, dass uns jemand reinlegen will. Der würde sich doch totlachen, wenn wir den ganzen Wirbel für jemanden veranstalten, den es gar nicht gibt. Ganz zu schweigen von den Medien, die kein gutes Haar an uns lassen würden. Oder was wäre, wenn wir Louise finden und sie liegt bereits im Sterben … Dann verklagen uns vielleicht die Eltern wegen verletzter Persönlichkeitsrechte. Nein, die Medien dürfen nichts von unserer Suche erfahren. Wenn du sie in Coldfoot nicht findest, ist Schluss.«


  »Ich finde sie, keine Angst!«


  Mary-Jane schien von ihrer Hartnäckigkeit beeindruckt und rief eine Datei in ihrem Computer auf. Sie lächelte verschmitzt. »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass du diesmal unsere Weihnachtsparade anführen wirst?«


  »Ich?«, rief Jenn überrascht.


  »›Jennifer Palmer mit ihrem Hundeschlitten‹, steht hier, und auf der Ladefläche wird unser geschätzter Bürgermeister Platz nehmen und den Zuschauern zuwinken. Mayor Ward besteht darauf, auf einem Hundeschlitten zu sitzen. Eine Stretchlimo wäre was für die Kollegen in Kalifornien, sagt er.«


  »Solange er den Schlitten nicht steuern will.«


  »Obwohl … da wäre ich gern dabei.«


  »Dann wird er wohl eine Übungsrunde mit mir fahren wollen«, sagte Jenn. »Am besten nehme ich ihn auf eine Trainingsrunde mit, dann werden wir ja sehen, was er aushält. Soweit ich weiß, ist er eher ein Anzug-und-Krawatten-Typ.«


  »Dreißig Jahre bei einer Versicherung.«


  »Dann ist er zumindest ausgeruht.«


  Sie scherzten noch ein wenig herum, dann verabschiedete sich Jenn und fuhr zum Christmas Shop. Unterwegs nahm sie einen Cheeseburger von McDonald’s mit und aß ihn während der Fahrt. Sie war zu früh dran, hatte aber nichts dagegen, schon jetzt mit der Arbeit anzufangen. »Merry Christmas!«, begrüßte sie die Ladenbesitzerin, die gerade die Dose mit den Schokokeksen nachfüllte und ihr einen reichte. »Du kommst gerade recht«, sagte sie.


  »Wieso? Was ist denn passiert?«


  »George ist krank.«


  »Santa Claus?«


  »Er hat vor ein paar Minuten angerufen. Er wäre krank und könnte heute leider nicht kommen. Vielleicht käme er überhaupt nicht mehr.« Sie verschloss die Keksdose. »Keine Ahnung, ob es ernst gemeint war.« Sie stellte die Keksdose auf den Tisch und blickte sie hilfesuchend an. »Wo sollen wir denn so schnell einen neuen Weihnachtsmann herkriegen? Und dann noch so einen guten wie George. Es gibt keinen besseren Weihnachtsmann als ihn.«


  »Was hat er denn?«


  Erica zuckte die Achseln. »Das wollte er mir nicht verraten. Wenn du mich fragst, ist er überhaupt nicht krank, sondern nur wütend. Keine Ahnung, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist. Ich konnte ihn jedenfalls nicht umstimmen, und als ich ihn bat, mir eine der Schwestern zu geben, legte er auf.«


  »Melinda«, erkannte Jenn das wahre Problem.


  »Melinda? Die Enkelin, von der er dauernd spricht?«


  »Genau die«, bestätigte sie. »Obwohl ich langsam bezweifele, dass es sie tatsächlich gibt. Angeblich holt sie ihn abends öfter ab, aber ich habe sie noch nie gesehen. Warum kommt sie denn heute nicht, wenn es ihm angeblich so schlecht geht? Mir hat er gesagt, dass sie in einem Versicherungsbüro arbeitet. Sie könnte doch Urlaub nehmen, wenn es ihm tatsächlich schlecht geht.«


  »Du weißt doch, wo das Heim liegt, in dem er wohnt.«


  »Die Senior Citizen Residence«, verbesserte sie süffisant. »Ein ziemlich schäbiges Heim am Highway nach Anchorage. Angeblich schießt ihm Melinda monatlich fünfhundert Dollar zu, damit er sich das Zimmer leisten kann.«


  »Würdest du mal bei ihm vorbeifahren und nach ihm sehen? Heute ist Samstag, und wir kommen in Teufels Küche, wenn er wegbleibt. Stell dir die vielen traurigen Kindergesichter vor … und die wütenden Erwachsenen. Fahr zu ihm und überrede ihn herzukommen. So schlimm kann es doch nicht sein.«


  »Okay«, willigte Jenn ein. Sie hatte keine große Lust, gleich wieder nach Fairbanks zu fahren, war aber selbst neugierig, was mit George los war. Und vielleicht löste sie auf diese Weise gleich das Rätsel um seine edle Enkelin.


  »Die Fahrt kannst du natürlich abrechnen.«


  »Ich beeile mich.«


  Wenige Minuten später war Jenn wieder nach Norden unterwegs. Am Himmel waren einige Wolken aufgezogen, und es schneite leicht. Weder der Mond und die Sterne noch das trübe Licht des arktischen Mittags waren zu sehen. Die Straßenlampen, die im Stadtgebiet von Fairbanks den Highway säumten, verbreiteten unwirkliches Licht, wie Fremdkörper nahmen sich die bunt geschmückten Häuser und die leuchtenden Figuren vor manchen Eingängen aus. Jenn war alles andere als weihnachtlich zumute. Sie hatte sogar Angst, das Radio einzuschalten, um nicht bei »Jingle Bells« oder »Rudolph the Red-Nosed Reindeer« in Tränen auszubrechen. Mikes plötzliches Verschwinden, der schwerverletzte Brandy, die Suche nach Louise und jetzt noch Georges angebliche Krankheit … Als ob sie nicht genug Probleme hätte.


  Vor der Senior Citizen Residence, einem geschmacklosen Einheitsbau in Highwaynähe, suchte sie auf ihrem Smartphone vergeblich nach einer Nachricht von Mike. Sie wählte seine Nummer und ließ es klingeln, bis sie seine Stimme aufforderte, auf Band zu sprechen. Diesmal sagte sie gar nichts. Warum hatte er sie nicht angerufen? Er musste doch längst in Los Angeles sein? Sah er ihre Nummer und ging bewusst nicht an den Apparat? Aus den Augen, aus dem Sinn, oder hatte er eine Freundin in Los Angeles, eine dieser schicken Ladys, die in den neusten Klamotten rumliefen und den halben Tag beim Shoppen und beim Friseur zubrachten? Sie konnte es sich nicht vorstellen. So wie er über diese Starlets gesprochen hatte, fiel er nicht auf sie rein.


  Oder doch?


  Sie verstaute ihr Handy im Handschuhfach, zog den Reißverschluss ihres Anoraks nach oben und steuerte den Eingang der Senior Citizen Residence an. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es kein einfacher Besuch werden würde.
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  Die Empfangshalle erinnerte sie an den Wartesaal eines öffentlichen Krankenhauses: abgenutzte Möbel, wie sie vielleicht in den 1970er Jahren modern gewesen waren, Resopaltische mit künstlichen Blumen, ein Kiosk, in dem man ein paar Kleinigkeiten kaufen konnte.


  Dagegen wirkte das Lächeln der jungen Schwester, die gerade die geschwungene Treppe herunterkam, geradezu erfrischend.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Sie wollen sicher zu einem unserer älteren Herrschaften.«


  »George Langley«, sagte Jenn.


  »Oh … dann sind Sie die geheimnisvolle Melinda?«


  »Jennifer Palmer«, stellte sie sich vor. »Ich arbeite im Santa Claus Christmas Shop in North Pole. George ist unser Weihnachtsmann. Ist er zu Hause?«


  »Natürlich … Er sitzt im Frühstücksraum. Kommen Sie … ich bringe Sie hin.« Sie führte Jenn an der Treppe vorbei und öffnete eine Glastür. Während des Laufens drehte sie sich nach ihr um. »Und ich dachte, Sie sind Melinda.«


  »Seine Enkelin, nicht wahr?«


  »Und seine einzige Verwandte in Fairbanks, soweit ich weiß. Bei der Anmeldung soll sie bei ihm gewesen sein, aber das war vor meiner Zeit. Ich arbeite erst seit drei Monaten hier und habe seine Enkelin noch nie gesehen.«


  »So geht’s mir auch«, erwiderte Jenn. »Er schwärmt in den höchsten Tönen von ihr. Sie wäre eine vorbildliche Enkelin, eine gute Fee, die sich rührend um ihn kümmern würde. Angeblich nimmt sie ihn öfter in ihrem Wagen mit, aber mir geht es wie Ihnen … Ich habe sie noch nie gesehen. Ich hatte schon der Verdacht, er hätte sie erfunden. Tun das ältere Leute nicht manchmal?«


  Sie blieben vor einem der Zimmer stehen. Die Tür stand offen, und Jenn sah ein ungemachtes Bett, einen Schrank und einen einfachen Holztisch unter dem Fenster. Auf dem Tisch standen verwelkte Blumen in einer Vase, wie man sie auf Flohmärkten kaufen konnte. Aus dem Bad drang lautes Stöhnen.


  »Sind Sie okay, Mrs Kennedy?«, rief die Schwester, auf deren Namensschild »Schwester Judy« stand, ins Zimmer hinein. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Sie können sich zum Teufel scheren!«, kam die barsche Antwort.


  Schwester Judy nahm es mit Humor. »Mrs Kennedy meint es nicht so. Sie hat in den letzten Wochen einiges mitgemacht, ihren Mann verloren, ihre Tochter ist mit Ihrem Mann nach Oregon gezogen … Da kann man schon mal die Nerven verlieren. Ich wollte, wir hätten mehr Zeit für Frauen wie sie.«


  »Bei den Preisen sollte man das eigentlich erwarten.«


  »Ich weiß, was Sie damit sagen wollen, Miss …«


  »Jennifer.«


  »Glauben Sie mir, wir würden uns gern intensiver um die alten Menschen kümmern, aber uns fehlt die Zeit … und der Heimleitung anscheinend das Geld, um mehr Fachkräfte einzustellen. Im Vergleich zu anderen Residenzen sind wir noch relativ preiswert.« Sie zog die Zimmertür von Mrs Kennedy zu. »Und das geht natürlich auf Kosten des Komforts.« Sie ging langsam weiter. »Aber Sie sind sicher nicht gekommen, um sich unsere Probleme anzuhören.« Sie lächelte. »Wie macht er sich denn als Santa Claus, unser George?«


  Jenns Gesicht hellte sich auf. »Oh, er ist der perfekte Weihnachtsmann. Immer fröhlich, auch nach dem zehnten und elften Foto, liebevoll und nachsichtig zu Kindern, die Angst vor ihm haben, geduldig wie ein Lamm, wenn es darum geht, die richtige Einstellung für ein Foto zu finden, und seine lustigen Augen und seine tiefe Stimme passen auch. Sogar Babys bringt er zum Lachen. Es gibt keinen besseren Santa Claus, das können Sie mir glauben.«


  »Und Sie wollen ihn heute abholen?«, fragte Schwester Judy.


  »Ich möchte nach ihm sehen. Er hat heute Morgen bei meiner Chefin angerufen und sich krank gemeldet. Es klang beinahe so, als wollte er überhaupt nicht mehr kommen. Wir glauben, dass er Kummer hat. Oder er ist wegen irgendwas beleidigt. Ohne seine rote Mütze kann er manchmal launisch sein.«


  Sie hatten den Frühstücksraum erreicht. Die beiden Türflügel standen offen, und das Klappern von Geschirr drang nach draußen. Es duftete nach Kräutertee und Rührei. Eine Schwester winkte ihnen mürrisch zu. Anscheinend waren nicht alle Mitarbeiter so fröhlich und zuvorkommend wie Judy.


  »Das hab ich auch schon gemerkt«, sagte Schwester Judy. »Besonders wenn man was gegen seine Enkelin sagt. Als ich ihn gefragt habe, wann sie ihn mal besuchen käme, hat er eine Woche lang nicht mit mir gesprochen.«


  »Ich werde mal sehen, was ich machen kann. Vielen Dank, Schwester.«


  Sie betrat den Frühstücksraum und brauchte nicht lange nach George zu suchen. Er saß etwas abseits von den anderen in einer Nische und legte anscheinend Wert darauf, von niemandem angesprochen zu werden. Als er sie kommen sah, blickte er sie mürrisch an.


  »Jennifer … Was tust du denn hier?«


  »Einer muss dich ja zur Vernunft bringen«, erwiderte sie betont fröhlich. Sie zog ihren Anorak aus und hängte ihn über die freie Stuhllehne. »Ich darf doch …« Ohne sein Einverständnis abzuwarten, setzte sie sich und blickte ihn forschend an. »Und ich dachte, du liegst todkrank und mit Fieber im Bett…«


  »Mir geht’s nicht gut.«


  »Für einen Kranken haust du aber ganz schön rein.«


  »Irgendwas muss ich ja essen.«


  Jenn spürte die neugierigen Blicke der Leute an den Nachbartischen und beugte sich nach vorn. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: »Du bist kerngesund, nicht wahr? Du hast keine Lust zum Arbeiten, das ist alles. Du willst blaumachen. Was ist los, George? Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«


  »Ich hab keine Lust mehr.«


  »Du willst nie mehr Santa Claus sein?«


  »Ich tauge nicht für den Job.«


  »Was willst du hören, George? Dass du der beste und liebenswürdigste Santa Claus aller Zeiten bist? Dass dich die Kinder auf der ganzen Welt verehren? Dass Weihnachten ohne dich gar nicht stattfinden könnte?« Sie nahm seine Hände. »Wir brauchen dich, George! Du bist unser Weihnachtsmann! Du bist der bärtige Mann, dem bei der Parade alle zuwinken!«


  Er schob den Teller mit dem trockenen Toast zur Seite. »Wir machen den Leuten etwas vor. Die Welt ist nicht so gut, wie wir sie ihnen vorgaukeln.«


  »Ist es … wegen Melinda?«


  Er schlug mit der Gabel so heftig auf den Teller, dass das Gemurmel an den anderen Tischen erstarb und sich alle Augenpaare auf ihn richteten. »Lass meine Enkelin aus dem Spiel! Sie kümmert sich seit vielen Jahren um mich und hilft, wo sie kann. Sie ist eine gute Frau. Wenn sie mich besuchen kommt, bringt sie mir immer die gute Schokolade mit, die ich so mag … aus der Schweiz. Und wenn ich irgendwo hin will, nimmt sie mich in ihrem Wagen mit. Sie ist eine erfolgreiche Frau … Managerin bei einer großen Versicherung. Du müsstest ihr Büro sehen, der Blick aus ihrem Fenster ist einmalig.«


  Das hörte Jenn schon zum zweiten Mal. »Heißt sie auch Langley?«


  »Melinda Langley«, erwiderte George etwas leiser, aber immer noch aufgebracht. Das Gemurmel an den anderen Tischen hatte wieder eingesetzt. »Vor lauter Arbeit hatte sie nie Zeit zum Heiraten. Sie kümmert sich lieber um ihren Grandaddy …« Er räusperte sich. »So nennt sie mich … Grandaddy.«


  »Und warum ist sie heute nicht hier?«


  »Weil sie arbeiten muss. Sie ist eine vielbeschäftigte Frau.«


  »Und du bist nicht wütend auf sie?«


  »Warum sollte ich wütend auf sie sein?« Er trank einen Schluck von seinem Kräutertee und verzog den Mund. »Sie ist die beste Enkelin der Welt.«


  Jenn lächelte ihm aufmunternd zu. »Dann ist die Welt doch besser, als du denkst. Schlechter wäre sie nur, wenn es keinen Santa Claus mehr gäbe. Gib dir einen Ruck und komm mit, George! Einer von uns holt dich auch jeden Tag ab und fährt dich wieder nach Hause, wenn Melinda mal keine Zeit hat.«


  Er schnaufte unschlüssig. Sein langer weißer Bart zitterte.


  »Die Kinder warten auf dich, George! Sie stehen wahrscheinlich schon Schlange, um sich mit dir fotografieren zu lassen. Stell dir die Enttäuschung vor, wenn ich ihnen sagen müsste, dass es keinen Santa Claus mehr gibt. Hast du denn gar keine Sehnsucht nach ihnen? Nach ihren leuchtenden Augen, wenn sie dem Weihnachtsmann die Hand schütteln dürfen? Komm schon, George! Steh endlich auf und komm! Oder hast du plötzlich Starallüren?«


  »Starallüren?« Er lachte sein berühmtes Lachen. »Die hat nur Rudolph. Seit er mit seiner roten Nase besungen wird, hält er sich für was Besseres.«


  »Dann hol ihn auf den Teppich zurück. Komm schon!«


  Als wollte sich Rudolph für den Vorwurf rächen, lief während der Fahrt nach North Pole sein berühmtes Lied im Radio. Im Gegensatz zu dem berüchtigten »Last Christmas« konnte Jenn es jeden Tag hören. Auch die meisten anderen Weihnachtslieder waren zu ertragen, obwohl man sie überall hörte, in jedem Einkaufszentrum, in jedem Aufzug, sogar auf offener Straße.


  »George!«, rief Erica nur, als Jenny mit ihm den Vorraum betrat. »Da bist du ja endlich!« Sie umarmte ihn dankbar und zupfte ihn spielerisch an seinem langen Bart. »Und ich dachte, du wolltest für mehr Lohn auf die Straße gehen!« Sie reichte ihm das Santa-Claus-Kostüm, das sie in der Hoffnung, ihn rechtzeitig wiederzusehen, bereitgehalten hatte. »Beeil dich! Da draußen warten ungefähr zwanzig Kinder auf dich. Der Fotograf ist schon ganz nervös.«


  Nachdem er sich umgezogen hatte, schien George wie verwandelt. Er verkleidete sich nicht als Santa Claus, er wurde zu der Kunstfigur, ohne die Weihnachten nicht mehr denkbar war, besonders bei den Kindern. Seine Augen strahlten plötzlich, und seine Mundwinkel zeigten wieder nach oben. »Ho, ho, ho!«, begrüßte er die wartenden Kinder, als er den Verkaufsraum betrat. »Da bin ich wieder! Tut mir leid, ich bin etwas spät dran, aber ich musste unbedingt noch bei Rudolph und den anderen Rentieren vorbeisehen. Die trainieren zurzeit fleißig, damit sie an Weihnachten topfit sind und den Schlitten mit den Geschenken ziehen können.« Er setzte sich auf seinen Platz neben dem leuchtenden Weihnachtsbaum. »Na, dann wollen wir mal loslegen! Wer ist denn als Erster dran?«


  »Iiich!«, schallte es aus zwanzig Kehlen.


  »Ho, ho, ho«, lachte er, »immer hübsch langsam, jeder kommt dran. Nicht drängeln, das sieht der Weihnachtsmann gar nicht gern. Wer länger warten muss, darf sich einen Schokokeks aus der Dose nehmen, die bäckt die Chefin des Santa Claus Christmas Shop höchstpersönlich. Aber lasst noch ein paar für mich drin, ich esse die Dinger für mein Leben gern. Soll ich euch was verraten: So gute Schokokekse gibt es nämlich nicht mal im Himmel.«


  »Wie hast du das geschafft?«, fragte Erica. Sie stand mit Jenn im Vorraum und beobachtete George durch die offene Tür. »Hast du ihn hypnotisiert?«


  Jenn hatte bereits ihr Sweatshirt übergezogen. Auch sie war froh, dem Weihnachtsmann bei seiner Arbeit zuzusehen. Strahlende Kinderaugen waren etwas Wunderschönes. Nicht auszudenken, diese Augen voller Tränen zu sehen, wenn er nicht erschienen wäre. »Ich hab ihm gesagt, dass die Kinder auf ihn warten. Und dass er der beste Santa Claus der Welt wäre und dass Weihnachten ohne ihn wahrscheinlich ausfallen müsste.«


  Erica lachte. »Und das stimmt wahrscheinlich sogar. Oder kannst du dir eine Christmas Parade ohne ihn vorstellen? Nicht auszudenken, was dann passiert wäre. Ich glaube, die Leute hätten vor dem Altersheim protestiert.«


  »Senior Citizen Residence«, verbesserte Jenn. »Eine ziemliche Bruchbude, obwohl Schwester Judy, die mich zu George gebracht hat, sehr nett war. Sie glaubt übrigens auch, dass mit dieser Melinda etwas nicht stimmt. Als ich George auf sie ansprach, ging er beinahe in die Luft. Er verheimlicht uns etwas. Ich glaube, sie hat ihn noch kein einziges Mal im Altersheim besucht.«


  »Nicht unser Bier, Jenn.«


  »Vielleicht doch. Ein Mann, der sich so hingebungsvoll mit Kindern beschäftigt, hat etwas Besseres verdient. Ich werde mal nach ihr suchen und ihr ins Gewissen reden. Man kann den alten Mann doch nicht so hängenlassen.«


  »Ich werde seinen Stundenlohn um einen Dollar erhöhen.«


  »Das reicht nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine nicht das Geld«, fuhr Jenn fort, »er braucht jemand, der sich um ihn kümmert. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihn jeden Tag abhole und wieder nach Hause bringe. Und an meinen dienstfreien Tagen würde es jemand anders tun. Da fällt mir ein, übermorgen ist mein freier Tag. Könnte ich den Tag danach auch freihaben? Montag und Dienstag ist doch wenig los.«


  Erica lächelte. »Mike?«


  »Mike ist in Los Angeles.«


  »Einfach so?«


  »Er hat mir eine Nachricht auf mein Handy geschickt. Sein Chef hätte ihn nach Hause beordert. Irgendwas Dringendes. Ich hab schon versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht dran. Ich frage mich, ob er überhaupt wiederkommt.« Sie seufzte. »Vielleicht war ich doch nur ein Zeitvertreib für ihn.«


  »Hat er dich zu irgendwas gedrängt? Du weißt schon …«


  »Nein … Wir haben uns nicht mal geküsst. Nicht richtig, meine ich.«


  »Na, also, dann hab ich ihn doch richtig eingeschätzt. Er kommt wieder, verlass dich darauf. Oder meinst du, er hat die ganzen Fotos umsonst geschossen? Dass er nicht ans Telefon geht, hat sicher einen triftigen Grund.«


  »Hoffentlich hast du recht.«


  Der Tag verging wie im Fluge. Die Samstage zwischen Thanksgiving, dem traditionellen Erntedankfest, und dem Weihnachtstag gehörten zu den verkaufsstärksten Tagen in den Einkaufszentren und erst recht im Santa Claus Christmas Shop, wo man alles für die Weihnachtszeit bekam und Santa Claus sogar persönlich die Hand schütteln konnte. Jenn war ständig im Einsatz, verkaufte vor allem Weihnachtsschmuck wie die bunten Disneykugeln, die mit den Porträts der bekanntesten Figuren bedruckt waren. Donald Duck war der absolute Renner, obwohl die Mickey-Mouse-Kugeln im Angebot und fast fünfzig Cent billiger waren. Jenn musste zweimal ins Lager gehen und Nachschub holen. Sie selbst hatte eine Kugel mit einem Huskyfoto zu Hause, als Zierde für den Fichtenzweig auf ihrem kleinen Wohnzimmertisch. Einen Baum gab es bei ihren Eltern, mit denen sie auch diesmal feiern wollte.


  Die fünf Minuten Pause, die sie sich am späten Nachmittag gönnte, nützte sie für zwei Anrufe. Mit dem ersten versuchte sie Mike zu erreichen, der aber wieder nicht dranging und seinen Anrufbeantworter für sich sprechen ließ. Sie legte schweigend auf und kämpfte tapfer gegen die Tränen an. Mach dich nicht verrückt, schärfte sie sich ein, und geh ihm vor allem nicht auf die Nerven! Männer mögen es nicht, wenn man klammert. Er meldet sich schon, wenn er wirklich etwas für dich übrighat, und wenn nicht, soll er es bleiben lassen.


  Der zweite Anruf galt der Versicherung, bei der Georges Enkelin angeblich als Managerin arbeitete. Sie wusste inzwischen, dass die Alaska Consolidated in dem modernen Gebäude in der Barnette Street untergebracht war. »Jennifer Palmer«, meldete sie sich, als die freundliche Stimme am anderen Ende ihr Sprüchlein aufgesagt hatte, »könnte ich Miss Melinda Langley sprechen?«


  »Melinda Langley?«


  »Sie arbeitet angeblich als Managerin bei Ihnen.«


  »Als Managerin? Unmöglich … Aber warten Sie … vor ein paar Monaten war tatsächlich eine Melinda Langley bei uns. Sie arbeitete im Lager … Eine Hilfsarbeiterin. Wenn ich mich richtig erinnere, mussten wir sie entlassen.«


  »Melinda Langley? Sind Sie sicher?«


  »Und ob … Die vergisst niemand hier. Eine furchtbare Frau.«


  »Inwiefern?«


  Die Frau am anderen Ende merkte wohl, dass sie zu viel gesagt hatte, und wimmelte sie ab. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Auf Wiedersehen.«


  Jenn betrachtete ihr Smartphone, als wäre es für die unzureichende Auskunft verantwortlich. Sie öffnete das Internet und suchte nach der Adresse von Melinda Langley, fand eine M. Langley in Fairbanks, nur wenige Straßen vom Altersheim entfernt, und rief dort an. Sie bekam keine Verbindung. Entweder hatte M. Langley ihre Rechnung nicht bezahlt oder den Anschluss abgemeldet. Sie notierte die Adresse, verriet aber niemandem etwas von ihren heimlichen Nachforschungen.


  Der Andrang der Kunden hielt unvermindert an. Vor allem Familien mit Kindern strömten in den Laden, und vor Santa Claus bildeten sich lange Warteschlangen. Erica tröstete die Wartenden mit Schokokeksen. Jenn fiel gar nicht auf, dass wieder einmal »Last Christmas« aus den Lautsprechern tönte, so sehr war sie damit beschäftigt, ihren Baumschmuck anzupreisen. Die Lichterketten waren nur zwanzig Cent teurer als bei Walmart, aber wesentlich länger und hatten nicht nur rote und weiße, sondern auch blaue und gelbe Lämpchen. »Ein Schnäppchen«, wie sie mehrmals an diesem Tag betonte, »bunter als das schönste Nordlicht. Die hat sogar der Weihnachtsmann am Baum.«


  Wie alle Angestellten war sie froh, als sie endlich schließen und nach Hause fahren konnten. Sie zog sich um und wartete geduldig, bis George sein Kostüm ausgezogen hatte und sich in den enttäuschten Bewohner eines Altersheims zurückverwandelt hatte. »Danke«, sagte George leise, als sie im Wagen saßen und durch ein leichtes Schneetreiben nach Fairbanks zurückfuhren. Nach dem ständigen »Ho, ho, ho!« und dem fröhlichen Smalltalk mit den Kindern wirkte er ungewöhnlich still, und in seinen Augen standen Tränen, von denen man nicht wusste, ob es Kummer- oder Freudentränen waren. Auf halber Strecke schlief er ein und schnarchte laut, bis sie vor der Senior Citizen Residence hielten und sie ihn in die Eingangshalle führte und Schwester Judy übergab. »Ein anstrengender Tag«, entschuldigte Jenn seine Müdigkeit.


  Für Jenn war der Tag noch nicht zu Ende. Sie wollte unbedingt noch mit der Enkelin des alten Mannes sprechen. Melinda wohnte in einem heruntergekommenen Mietshaus mit mehreren Wohnungen und Apartments. Als sie an die Tür klopfte, war von drinnen lediglich das Lärmen eines Fernsehapparats zu hören. Ein Nachbar streckte den Kopf zur Tür heraus und sagte: »Da können Sie lange klopfen, junge Frau! Um die Zeit ist die längst besoffen.«


  »Melinda Langley?«


  »Wer denn sonst?«, blaffte der Nachbar. Er trug einen zerschlissenen Trainingsanzug. »Wenn Sie von der Fürsorge sind, nehmen Sie die Schlampe am besten mit und sperren sie ein, sonst zündet sie uns noch das Haus überm Kopf an. Die raucht wie ein Schlot.« Er verschwand und schlug die Tür zu.


  »Melinda! Melinda Langley!«, rief Jenn.


  Sie klopfte noch ein paarmal, an die Tür und das kleine Fenster daneben, doch Melinda ließ sich nicht blicken, und Jenn blieb nichts anderes übrig, als aufzugeben. »Ich komme wieder!«, rief sie und kehrte zum Wagen zurück.
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  »Ich habe gute Nachrichten«, rief Jenn ihren Huskys zu, nachdem sie mit Doc Penzler gesprochen hatte. »Brandy geht es besser. Er muss noch eine Weile in der Klinik bleiben, bis er wieder ganz gesund ist, aber es sieht gut aus.« Sie war nach draußen gegangen, um das Stroh in den Hütten auszutauschen. »Hast du gehört, Blondie? Brandy macht sich. Ich wette, aus ihm wird ein Leithund.«


  Auch an diesem Sonntag war Jenn früh aufgestanden. Ihr erster Gedanke hatte Mike gegolten, doch ihr Handy hatte weder geklingelt, noch war eine Nachricht eingegangen. Selbst wenn der Akku seines Handys leer war, was einem Reporter eigentlich nicht passieren durfte, hätte er sie doch vom Handy eines Freundes oder Bekannten anrufen können. Er will nichts mehr von mir wissen, war ihre logische Schlussfolgerung. Aus den Augen, aus dem Sinn, kaum war er wieder in seiner gewohnten Umgebung, hatte er sie vergessen. Sie war ein angenehmer Zeitvertreib gewesen, mehr nicht, und er war wieder mit seiner Freundin oder seiner Frau und seinen Kindern zusammen.


  Sie bekämpfte den Impuls, ihn anzurufen, schickte ihm nicht mal eine Nachricht. Stattdessen rief sie ihre Freundin an. Suze meldete sich nach dem vierten Klingeln und gähnte verschlafen. »Hey, weißt du, wie spät es ist?«


  Jenny hatte gar nicht auf die Uhr geachtet. »Oh … tut mir leid. Ich hab ganz vergessen, dass du sonntags immer ausschläfst. Es ist … es ist wegen Mike.«


  »Hat er sich endlich gemeldet?« Sie gähnte wieder.


  »Außer der ersten Nachricht hab ich nichts von ihm gehört. Er hätte mich doch wenigstens mal anrufen können. Langsam glaube ich, er hat eine feste Freundin oder, schlimmer noch, Frau und Kinder. Ob er wiederkommt?«


  »Klar kommt der wieder. Meinst du, die schicken ihn für teures Geld nach Alaska, lassen ihn Fotos machen und canceln die ganze Sache wieder? Nein … Keine Angst, der taucht wieder auf. Der musste wahrscheinlich auf irgendeinen Event und kommt gar nicht zum Telefonieren.« Sie wachte langsam auf und kicherte sogar. »Für jemand, der sich vor ein paar Tagen noch mit Händen und Füßen gegen ein Date mit Prince Charming gesträubt hat, schiebst du aber ganz schön Panik. Sag bloß, du hast dich ernsthaft in den Typ verliebt?«


  »Nein … Das heißt … wahrscheinlich doch.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Ja, ich hab mich in ihn verliebt!«


  Suze seufzte. »Dann hast du ein Problem. Jetzt weißt du, warum ich immer so schnell Schluss mache. Bloß keine Gefühle aufkommen lassen.« Sie ließ nicht erkennen, ob sie es ernst meinte. »Kommst du auf einen Latte vorbei?«


  »Heute Mittag, okay? Heute Abend muss ich in die Werkstatt.«


  »Am heiligen Sonntag?«


  »Der alte Jess mag mich, der würde auch an Weihnachten für mich aufmachen. Ich brauche vier neue Reifen für die Fahrt nach Coldfoot. Du weißt doch, wie der Dalton Highway im Winter aussieht. Mit den abgefahrenen Reifen, die ich jetzt draufhabe, würde ich nicht mal zum Polarkreis kommen.«


  »Coldfoot? Da brauchst du fünf Stunden!«


  »Eher sechs … am Montag hin und Dienstag zurück.«


  »Und alles wegen diesem Mädchen?«


  »Ich muss sie finden, Suze.«


  Gleich nach ihrem Ausflug fuhr Jenn zur Werkstatt am Steese Highway. Jess Marland, ein Oldtimer, der als junger Mann selbst am Iditarod teilgenommen hatte und immerhin Zwölfter geworden war, hatte einen Narren an ihr gefressen und erklärte sich gern bereit, die Reifen auszutauschen. Als er hörte, dass sie nach Coldfoot fahren wollte, zog er auch auf das Ersatzrad einen neuen Reifen. »Nur zur Sicherheit … Ein Geschenk des Hauses. Nicht, dass du unterwegs liegen bleibst. Und pass auf die Trucks auf, die bremsen selten im Winter.« Er wuchtete das neue Reserverad auf die Halterung an der Heckklappe. »Was willst du denn in dem gottverlassenen Nest?«, fragte er.


  Jenn erzählte es ihm. »Ich glaube, das Mädchen wohnt in einem der Indianerdörfer. Ich nehme den Hundeschlitten mit und sehe mich dort mal um.«


  »Na, dann viel Glück! Pass gut auf dich auf!«


  Auch am Sonntag hatte der Christmas Shop geöffnet, und am Nachmittag war beinahe noch mehr los als am Samstag. Als ob es nur noch ein paar Tage bis Weihnachten wären. Jenn holte George ab und brachte ihn wieder nach Hause, hütete sich jedoch, seine Enkelin zu erwähnen oder gar von ihrem missglückten Besuch zu erzählen. Am Montag und Dienstag, wenn Jenn unterwegs war, würde sich Jill um den Weihnachtsmann kümmern. »Melinda geht es gerade nicht besonders«, entschuldigte er sie. »Wenn sie wieder gesund ist, kann sie mich wieder abholen.« Wahrscheinlich ahnte er selbst nicht, in welch bedauernswerten Zustand sich seine Enkelin inzwischen befand.


  Am Montagmorgen stand Jenn noch früher auf. Nachdem sie die Huskys gefüttert hatte, belud sie den Stauraum ihres Pick-ups mit Hundefutter, Decken, Fressnäpfen und allen anderen Utensilien, die man für eine längere Tour mit einem Hundeschlitten brauchte, wuchtete den Schlitten auf das Dach des Aufbaus und zurrte ihn mit Riemen fest. Ihre Hunde spürten, dass ein größerer Ausflug bevorstand und hatten nichts dagegen, dass Jenn sie in ihre Hütten auf dem Pick-up sperrte. Wie Waben in einem Bienenstock türmten sich die Holzverschläge übereinander, jeder mit einem größeren Guckloch versehen, damit die Bewohner ihren Kopf in die frische Luft halten konnten.


  »Nur keine Aufregung!«, beruhigte Jenn ihre Hunde. »Sobald wir in Coldfoot sind, lasse ich euch raus und gebe euch was ganz Besonderes zu fressen, einverstanden?« Dass sie über fünf Stunden unterwegs sein würden, verriet sie ihnen nicht. Vielleicht hätte sie einen befreundeten Piloten bitten sollen, sie nach Coldfoot zu bringen, aber dann hätte sie den Treibstoff zahlen müssen, und dafür kam das Fremdenverkehrsamt bestimmt nicht auf. Nur weil sie mit Mary-Jane befreundet war, durfte sie die Fahrt überhaupt abrechnen.


  Über Fairbanks wölbte sich ein bedeckter Himmel, als Jenn auf den Dalton Highway fuhr. Nur gelegentlich blitzten die Sterne zwischen den Wolken hervor. Die winterliche Nacht lastete schwer auf dem Land und schien es erdrücken zu wollen. Nachdem sie die Außenbezirke hinter sich gelassen hatte, verlor sich die Straße schon bald in der Wildnis und führte wie eine Schneise aus festgestampftem Schnee und Eis durch die lichten Mischwälder südlich des Yukon River. Im Licht ihrer Scheinwerfer wehte Schnee über die harte Piste.


  Jenn fuhr nicht zum ersten Mal über den Dalton Highway. Sie wusste, dass er in den 1970er Jahren als Versorgungsstraße für Ölfelder in der Prudhoe Bay und die Pipeline gebaut und erst vor wenigen Jahren für den allgemeinen Verkehr freigegeben worden war. Die breite Straße führte an der Pipeline entlang durch menschenleeres Gebiet, die wenigen Siedlungen und Tankstellen blieben vor allem den Trucks vorbehalten, die immer noch über die Straße fuhren. Auf mehreren Schildern wurde man vor den Trucks gewarnt. Sie fuhren so schnell, dass sie nicht bremsen konnten, wenn sich ihnen ein Hindernis in den Weg stellte, und alle Autofahrer wurden angewiesen, beim Näherkommen eines Trucks sofort an den äußersten Straßenrand zu fahren und zu warten, bis der Lastzug vorüber war. Im Sommer wirbelten die Räder gefährliches Gestein auf, und im Winter zogen sie eine dichte Schneewolke nach sich, die einem minutenlang die Orientierung nehmen konnte.


  Mit den neuen Reifen fühlte sich Jenn wesentlich sicherer. Auch mit dem großzügigen Rabatt, den Jess ihr gewährt hatte, waren sie viel zu teuer für ihren schmalen Geldbeutel, aber mit ihren abgefahrenen Reifen wäre sie auf dem Dalton Highway verloren gewesen. Die neuen waren wesentlich griffiger und verhinderten ein Wegrutschen auf dem glatten Untergrund. Sie würde ein paar Extra-Schichten in dem Lokal einlegen müssen, in dem sie an ihren freien Tagen manchmal bediente. Oder sie musste einen der Welpen verkaufen, sobald er älter war und von seiner Mutter getrennt werden konnte.


  Sie lehnte sich entspannt zurück, lenkte aber mit beiden Händen, immer bereit, im Notfall sofort einzugreifen. Mike hatte sich noch nicht gemeldet. Er hatte weder angerufen noch eine Nachricht geschickt. Obwohl er ihre Adresse gar nicht kannte, hatte sie ihre E-Mails gecheckt und auch dort keine Message von ihm gefunden. In seinem Motel wusste man von nichts. Am Stadtrand von Fairbanks war sie für einen kurzen Moment versucht gewesen, seine Nummer zu wählen und ihm noch mal auf den Anrufbeantworter zu sprechen, doch dann hatte sie ihr Handy gleich weggesteckt. Sie würde keinem Mann hinterherlaufen, der sie nicht wollte, und wenn sie sich noch so sehr nach ihm sehnte.


  Aber so war es doch immer, überlegte sie, während sich die Räder durch den festen Schnee gruben. Die Männer, die einem gefielen, waren entweder vergeben oder wollten nichts von einem wissen, und die man loswerden wollte, klammerten wie Highschool-Jungen und gingen einem auf die Nerven wie Kevin. Obwohl ihr Ex-Freund endlich Ruhe zu geben schien. Seit dem Zwischenfall im Silver Gulch hatte er sich nicht mehr gemeldet. Ob ihn die State Troopers länger als eine Nacht festgehalten hatten? Oder war er bereits dabei, eine neue Gemeinheit auszuhecken? Sie traute ihm längst nicht mehr.


  Die Stunden vergingen langsam. Die Landschaft war so eintönig, als würde man auf der Stelle verharren und immer denselben Abschnitt des Highways und dieselben Bäume sehen. Scheinbar suchend tasteten sich die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer durch die Dunkelheit. Hier draußen sah der Schnee noch blasser und kälter aus, wie ein Leichentuch, das alles unter sich begrub. Gleichzeit wirkte die Landschaft still und erhaben, und sie glaubte trotz des Motorengeräusches die Stille zu spüren, die abseits der Straße über den endlosen Wäldern lag. Schnurgerade führte der Highway nach Norden, flankiert von unzähligen Schwarzfichten und kahlen Laubbäumen. Hätte sie nicht gewusst, dass es auch hier draußen Siedlungen gab und am Ende riesige Bohrtürme aus dem Eismeer ragten, hätte sie es mit der Angst zu tun bekommen.


  Vor der Brücke über den Yukon River legte sie eine kurze Pause ein und sah nach den Hunden. Sie begrüßten sie mit unruhigem Gebell und nervösem Jaulen. »Bald haben wir es geschafft!«, tröstete sie die Huskys. »Ungefähr die Hälfte haben wir schon. Noch zwei, drei Stunden, dann sind wir in Coldfoot.«


  Sie trank von dem heißen Tee in ihrer Thermosflasche und biss in eines der Sandwiches, die sie am frühen Morgen belegt hatte. Gekochte Eier und Tomaten, mehr hatte sie nicht im Haus gehabt. Sie ließ einen Truck vorbei, der in einer riesigen Schneewolke an ihr vorbeibrauste, wartete geduldig, bis sich der Schnee gesenkt hatte, und fuhr weiter nach Norden. An der Tafel, die den Polarkreis markierte, hielt sie noch einmal, bevor sie zum Endspurt ansetzte und gegen zwölf Uhr mittags die winzige Siedlung Coldfoot erreichte.


  Coldfoot bestand vor allem aus dem Truckstop. Ein riesiger Platz, größer als ein Footballfeld, etwas abseits des Highways gelegen und notdürftig vom Schnee geräumt. Auf der Straßenseite lagen die Baracken des Restaurants und die Tanksäulen, auf der anderen Seite das Hotel, ursprünglich ein aus mehreren Containern zusammengesetztes Camp für die Pipeline-Arbeiter und inzwischen als Motel mit einigermaßen ansehnlichen Zimmern eingerichtet. Mehrere Trucks parkten im trüben Lichtschein gegenüber vom Restaurant.


  Jenn parkte vor dem Hotel und reservierte ihr Zimmer, ließ die Huskys ein wenig toben und band sie neben den Containern an. Sie gab ihnen mitgebrachtes Wasser zu trinken und sagte: »Gebt mir eine Stunde, dann geht es los. Und macht keinen Unsinn, sonst haben wir die Trucker am Hals!«


  Sie überquerte den Platz und betrat das Lokal. Zwei Räume mit Resopaltischen, an denen vor allem Trucker saßen und neugierig von ihren Tellern aufblickten, als sie eine Frau hereinkommen sahen. Einer pfiff sogar anerkennend. Es roch nach gebratenen Hühnern und fettigen Pommes frites. An den Wänden hingen Zeitungsausschnitte und Fotos von spektakulären Unfällen.


  Jenn setzte sich an den Tresen und zog ihre Handschuhe aus. Sie bestellte einen heißen Tee, erntete einen verwunderten Blick der stämmigen Bedienung, die sonst fast ausschließlich Kaffee ausschenkte, und nickte den Fahrern, die neben ihr saßen, freundlich zu. Die grinsten dankbar zurück. »Sie kennen bestimmt Louise?«, sagte sie zu der Bedienung, als sie den Tee brachte.


  »Wer will das wissen?«


  »Jenn Palmer aus Fairbanks«, erwiderte sie. »Ich arbeite für das Fremdenverkehrsamt und beantworte die Kinderbriefe an den Weihnachtsmann. Vor ein paar Tagen haben wir einen Brief von der achtjährigen Louise bekommen, einem Indianermädchen, nehme ich an. Louise hat Krebs. Der Poststempel stammte von hier, aber es gab keinen Absender. Wissen Sie, wo sie wohnt?«


  »Louise? Nee, keine Ahnung«, antwortete die Bedienung. »Tut mir leid.«


  Sie wandte sich an die Trucker. »Haben Sie von Louise gehört? Louise Fletcher. Sie muss in einem der Indianerdörfer wohnen.«


  Auch die Fahrer kannten das Mädchen nicht. »Aber vielleicht weiß einer der Kollegen was.« Er drehte sich zu den anderen Fahrern um. »Hey, Kollegen! Hört mal her! Die Lady hier sucht nach einem Mädchen. Sie heißt Louise und muss hier irgendwo in der Nähe wohnen. Sie hat an den Weihnachtsmann geschrieben und vergessen, den Absender auf den Brief zu schreiben. Wisst ihr was über die Kleine? Weiß jemand, in welchem Dorf sie wohnt?«


  Jenn kramte den Umschlag aus der Anoraktasche und hielt ihn hoch. »Louise hat Krebs. Sie schreibt, dass sie bald bei den Engeln sein wird. Bevor sie stirbt, würde sie Santa Claus gern die Hand schütteln, und wir wollen ihr diesen Wunsch erfüllen. Der Umschlag ist in Coldfoot abgestempelt. Wenn sie oder ihre Eltern ihn nicht selbst eingesteckt haben, war es vielleicht einer von Ihnen. Hat einer von Ihnen den Brief eines Mädchens mitgenommen?«


  »Für so was haben wir doch gar keine Zeit«, antwortete einer. »Ich mach hier ’ne Stunde Mittag, dann geht’s gleich wieder weiter. Ich halte nicht an.«


  »Er hat recht«, rief ein anderer, »wir fahren durch.«


  »Aber manche von Ihnen tanken in Yukon Crossing oder Five Mile«, fiel ihr ein. Das waren die einzigen Orte zwischen Fairbanks und der Prudhoe Bay, an denen es ebenfalls Zapfsäulen gab. »Dort könnte Louise doch auch gewesen sein. Denkt nach, Leute, es ist wichtig. Wir wollen ihr doch helfen.«


  Ratlose Gesichter. »Wartet mal«, rief ein beleibter Fahrer von einem Sechsertisch an der Wand. »Unser Jungspund hält doch neuerdings immer in Five Mile. Mickey … wie die Maus. Er hat eine neue Flamme in dem Nest und spart sich seine Mittagspause immer für sie auf. Würde mich nicht wundern, wenn ihn sein Chef bald vor die Tür setzt.« Er lachte heiser. »Allerdings hab ich ihn vorhin auf dem Parkplatz gesehen. Sitzt in seinem Truck und wartet auf den Pannendienst. Ein Tankzug mit roter Zugmaschine, Miss. Mehr schmutzig als rot.«


  Unter dem Gelächter der Fahrer bezahlte Jenn ihren Tee und verließ das Lokal. Im Laufen zog sie ihre Handschuhe an. Der Tankzug stand neben der Einfahrt, und die Farbe der Zugmaschine war nicht mal schmutzig, sondern kaum noch zu erkennen. An dem Auflieger und den Rädern klebte Schnee.


  Mickey ließ die Scheibe runter, als er sie kommen sah. Er war um die Dreißig, trug ein abgewetztes T-Shirt und eine Wollmütze. »Was gibt’s?«, fragte er. »Wenn Sie mitfahren wollen, muss ich leider passen. Die Kupplung ist am Ende. Ich befürchte, die kriegt nicht mal der Pannendienst wieder hin.«


  »Ich hab mir sagen lassen, Sie halten öfter mal in Five Mile«, sagte sie. »Hat Ihnen ein ungefähr achtjähriges Mädchen einen Brief mitgegeben?«


  »Ein Mädchen? Nee …« Er beugte sich aus dem Fenster, schien immun gegen die Kälte zu sein. »Aber eine erwachsene Frau … eine Indianerin, wenn ich mich nicht irre. Stand vor meinem Truck, als ich von … vom Tanken kam, und bat mich, einen Brief für sie einzustecken. Sie wollte mir sogar einen Dollar fürs Porto geben, aber ich hab ihr gesagt, das würde ich spendieren.«


  Jenn zeigte ihm den Brief. »Diesen hier?«


  Er nahm den Brief und betrachtete ihn eingehend. Nach einer Weile reichte er ihn ihr zurück. »Ja, genau … der war’s. Ich hab ihn in Coldfoot eingesteckt … vor ein paar Tagen. Was ist damit? Hab ich was falsch gemacht?«


  Sie verriet ihm, worum es ging. »Wow«, sagte er.


  »Hat die Frau gesagt, woher sie kam? Oder wie sie heißt?«


  »Weder noch, Miss … leider. Aber sie hatte einen anstrengenden Marsch hinter sich, das ist mal sicher. Sie machte einen ziemlich fertigen Eindruck.«


  »Und Sie erinnern sich auch nicht, wohin sie dann ging?«


  »Keine Ahnung.«


  Jenn bedankte sich und kehrte niedergeschlagen zu ihren Hunden zurück. »Ich glaube, wir haben ein Problem, Skipper«, sagte sie zu ihrem Leithund. »Zwischen hier und dem Yukon River kann Louise praktisch überall wohnen. Genauso gut könnten wir nach der berühmten Nadel im Heuhaufen suchen.«
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  Böiger Wind begleitete Jenn nach Südwesten. Sie stand auf den Kufen ihres Schlittens und fuhr über den zugefrorenen Koyukuk River, einen breiten Fluss inmitten verschneiter Wälder und sanfter Hügel. Ihre Huskys genossen die wilde Umgebung und den eisigen Nordwind, der neuen Schnee ankündigte. Dunkle Wolken sammelten sich über dem weiten Land.


  Sie hatte kein bestimmtes Ziel und wusste nur, dass die meisten Indianerdörfer auch im Winter unweit der Flussufer lagen. Die Spuren der Schneemobile und Hundeschlitten, die über den Koyukuk River gefahren waren, hatten sich tief in den Schnee und das Eis gegraben und wiesen ihr den Weg. Die Stirnlampe über ihrem Kopf schaltete sie erst ein, als aufgeworfenes Eis ihr in einer weiten Biegung des Flusses den Weg versperrte und sie einem schmalen Trail durch den Wald folgen musste. Inmitten der Schwarzfichten und kahlen Birken und Espen umgab sie andächtige Stille, in der nur das Knarren des Schlittens und das leise Scharren der Kufen zu hören waren.


  Am frühen Nachmittag erreichte sie ein winziges Dorf, das nur aus drei Blockhäusern und einer baufälligen Baracke bestand. Lautes Hundegebell kündigte ihr Kommen an. Vor den Hütten spielten einige Kinder im Schnee, und ein junger Mann kniete vor seinem Schneemobil und schraubte daran herum. Aus einem Blockhaus drang Musik. Es roch nach geräuchertem Fisch.


  »Whoaa!«, bremste sie die Hunde. Sie verstaute die Stirnlampe und nahm eine der Packungen mit Tabak, die sie als Geschenk mitgenommen hatte, aus ihrer Schlittentasche. Auch heute noch galt es als höflich, mit einem kleinen Geschenk in einem Indianerdorf aufzutauchen. Sie wartete, bis sich eine der Türen öffnete und ein korpulenter Mann erschien, anscheinend der Anführer.


  »Ich bin Jennifer Palmer«, stellte sie sich vor. »Ich arbeite für das Fremdenverkehrsamt in North Pole und würde Sie gerne etwas fragen. Darf ich?«


  Er bat sie grinsend ins Haus. »North Pole? Wohnt dort nicht der Weihnachtsmann? Leider verirrt sich Santa nur sehr selten in ein Indianerdorf.«


  »Ich kenne ihn gut und soll Sie von ihm grüßen«, griff sie zu einer Notlüge. Sie reichte ihm den Tabak. »Er hat mir ein Geschenk für Sie mitgegeben.«


  Der Indianer nahm es dankend an. Er trug zerschlissene Wollhosen, einen dicken Pullover, gefütterte Winterstiefel und eine Baseballkappe mit dem Logo der New York Yankees. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt. »Ich bin William Red Fox«, stellte er sich vor. »Es kommt selten vor, dass sich Weiße so gut mit unseren Sitten und Gebräuchen auskennen.« Er führte sie in das Blockhaus und bat sie an einen Holztisch, an dem zwei junge Männer saßen und sie neugierig anblickten. Vor dem altmodischen Herd stand eine ältere Frau und rührte in einem Eintopf mit Fisch und Reis. »Meine Frau und meine beiden Söhne. »Möchten Sie Tee? Wir haben frischen Kräutertee.«


  Jenn wusste, dass es unhöflich gewesen wäre, das Angebot abzulehnen, und nickte. »Gern.« Sie wartete, bis ihr die Frau den Becher reichte, und begann, wie es bei Indianern üblich war, mit Smalltalk. Eine Bemerkung über den strengen Winter, die beschwerliche Fahrt über den Dalton Highway und ein Satz über den Weihnachtsmann: »Ja … ich kenne ihn gut, und ich bin sicher, er sieht dieses Jahr auch bei Ihnen vorbei. Rudolph mit seiner leuchtenden Nase findet bestimmt den Weg zu Ihnen. Sie schmücken keinen Baum?«


  William Red Fox deutete aus dem Fenster. »Wir haben mehr Weihnachtsbäume als die meisten Menschen. Sehen Sie hinaus! Wenn der Himmel aufklart, und die Sonne am Horizont erscheint oder wenn das Nordlicht über den Wäldern leuchtet, sind sie prächtiger geschmückt als jeder andere Baum.«


  »Ich suche nach einem achtjährigen Mädchen«, kam Jenn schließlich zur Sache. »Louise Fletcher.« Sie erzählte vom Brief des Mädchens an den Weihnachtsmann. »Wir möchten ihr unbedingt ihren letzten Wunsch erfüllen.«


  »Im Haus meines Bruders lebt ein krankes Mädchen, das Louise heißt«, antwortete der Indianer zu ihrer Überraschung. »Aber sie hat keinen Krebs. Sie hat sich den linken Arm gebrochen, und wir mussten sie in Krankenhaus nach Fairbanks bringen, weil der Bruch sehr kompliziert war. Jetzt ist sie wieder zu Hause und kann schon wieder lachen. Soll ich Sie zu ihr bringen?«


  Jenn überlegte kurz. Auch wenn diese Louise nicht die Gesuchte war, fühlte sie sich doch verpflichtet, nach ihr zu sehen. »Natürlich … Ich habe Tabletten dabei, vielleicht helfen sie dem Mädchen.« Sie folgte dem Indianer nach draußen und kramte einige Aspirin und einen Schokoriegel aus ihrer Notration, bevor sie das Nachbarhaus betrat. Es war genauso spärlich eingerichtet wie die Blockhütte des Anführers: ein altmodischer Herd, ein Küchenschrank, ein Holztisch mit vier Stühlen und die Nachtlager hinter einigen Decken, die über einer Leine hingen und die Privatsphäre der Schlafenden schützten. Auf dem Herd standen ein Topf mit heißer Fleischbrühe und eine Kanne mit Tee.


  Am Tisch saßen ein älterer Mann, der William Red Fox wie aus dem Gesicht geschnitten war, und drei junge Männer. Zwei Frauen hockten auf dem Boden und nähten, und als der Indianer die Decke zur Seite schob, sah Jenn ein ungefähr achtjähriges Mädchen auf einem der Nachtlager liegen und heiße Brühe schlürfen. Ihr linker Arm war bandagiert. Ihre Mutter und eine weitere Frau saßen bei ihr und blickten auf, als sie die weiße Frau sahen.


  »Jennifer«, stellte William Red Fox sie mit ihrem Vornamen vor. »Sie kommt aus Fairbanks und sucht nach einem kranken Mädchen, das an den Weihnachtsmann geschrieben hat. Sie heißt auch Louise, aber ihre Krankheit ist schlimmer, und sie wird wohl …« Er blickte auf Louise und schwieg. »Kennt jemand eine Louise Fletcher? Sie muss hier irgendwo wohnen.«


  Keiner wusste etwas über sie. »Nie von ihr gehört«, sagte einer der jungen Männer, »und ich komme viel rum. Mein Bruder und ich, wir trainieren für ein Schneemobilrennen, wissen Sie, und haben so ziemlich alle Dörfer abgefahren, die es gibt. Wenn es da ein krebskrankes Mädchen gäbe, wüssten wir das. Zwischen hier und dem Yukon gibt es nur drei Louises, und keine von ihnen heißt Fletcher. Die eine ist über achtzig, die zweite ist meine Freundin, eine meiner Freundinnen«, verbesserte er, »und die dritte ist meine Schwester und liegt da drüben im Bett.« Er deutete auf den halb geöffneten Vorhang.


  Jenn bedankte sich und ging zu der kranken Louise im Schlafabteil. Sie reichte der Mutter die Tütchen mit dem Aspirin. »Falls die Schmerzen zu stark werden.« Obwohl ihr langsam dämmerte, dass sie umsonst so weit im Norden gesucht hatte, lag ein aufmunterndes Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie sich zu dem Mädchen hinabbeugte. »Ich bin Jennifer«, sagte sie. »Du bist ein sehr tapferes Mädchen, hab ich mir sagen lassen. Tut es noch arg weh?«


  »Manchmal«, erwiderte sie, »aber nicht mehr so stark wie damals.«


  »Als du dir den Arm gebrochen hast?«


  Sie nickte. »Am Fluss unten. Ich hab Verstecken mit meinen Freundinnen gespielt und bin über die Böschung gefallen. Ich hab ganz laut geschrien.«


  »Das tut weh, ich weiß. Ich hab mir mal den Finger gebrochen, und das hat schon wehgetan. Aber jetzt hast du ja das Schlimmste schon überstanden. Jetzt dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis du wieder ganz gesund wirst.«


  »Das sagt meine Mama auch.« Sie blickte ihre Mutter an.


  »Hier«, sagte Jenn und reichte ihr den Schokoriegel, »ich hab dir was mitgebracht. Ich weiß, das Zeug ist nicht gut für die Zähne, aber wer so krank war wie du, darf schon mal einen essen.« Sie blickte die Mutter an und sah, dass auch sie lächelte. »Was wünschst du dir denn vom Weihnachtsmann? Ich wohne in North Pole, weißt du, und könnte ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Du hast Santa Claus gesehen?«


  »Ich sehe ihn jeden Tag.«


  Louise bekam leuchtende Augen. »Dann sag ihm, dass ich mir eine Puppe wünsche, so eine mit langen Haaren. Meinst du, er bringt mir eine vorbei?«


  »Da möchte ich fast wetten. Ich sage ihm, er soll sie postlagernd nach Coldfoot schicken, da können deine Eltern das Päckchen dann abholen.« Sie wechselte einen raschen Blick mit der Mutter und gab ihr zu verstehen, dass sie es genauso machen würde. »Gute Besserung, Louise … Merry Christmas!«


  »Merry Christmas! Wie heißt du noch?«


  »Jennifer.«


  »Merry Christmas, Jennifer. Und danke für den Schokoriegel.«


  Jenn verabschiedete sich von den Indianern, die wie in vielen dieser kleinen Dörfer alle zur selben Familie gehörten, und stieg auf ihren Schlitten. Mit einem lauten »Vorwärts! Go! Go!« trieb sie die Hunde aus dem Dorf. Unterwegs schob sie das elastische Band mit der Stirnlampe über den Kopf. Die dunklen Wolken hingen noch tiefer, und es hatte leicht zu schneien begonnen. Böiger Wind wirbelte den Schnee wie hauchdünne Schleier über den Fluss.


  Der Besuch bei den freundlichen Indianern und dem kranken Mädchen hatte ihr Spaß gemacht, aber ihrem Ziel, die schwerkranke Louise Fletcher zu finden, war sie keinen Schritt nähergekommen. Allmählich wurde klar, wie klein die Stecknadel und wie groß der Heuhaufen war, in dem sie suchte. Was hatte sie nur auf die Idee gebracht, Louise in dieser unendlichen Weite finden zu können? Es gab Hunderte Indianerdörfer, und in jedem konnte sie sein. Nicht einmal mit einem Hubschrauber wäre sie in der Lage gewesen, alle zu besuchen. Mary-Jane hatte recht, so schmerzhaft der Gedanke auch war: Sie hätte den Brief ignorieren und darauf hoffen sollen, dass Louise noch mal schrieb.


  Aber noch wollte sie nicht aufgeben, ob aus Mitleid mit dem kranken Mädchen oder Trotz, vermochte sie nicht zu sagen. Sie vertraute dem jungen Indianer, der ihr gesagt hatte, dass Louise nicht in einem der Dörfer nördlich des Yukon River lebte. Dafür sprach auch die Antwort des Truckers, der den Brief in Five Mile bekommen hatte, nur wenige Meilen von der Brücke über den Yukon entfernt. Sie musste in einem der Dörfer am Yukon River leben.


  Sie beschloss, erst mal richtig auszuschlafen und in aller Frühe nach Five Mile zu fahren und von dort aus eine zweite Suchaktion zu starten. Zumindest hatte sie eine neue kleine Freundin gewonnen, tröstete sie sich und jagte die Huskys auf den Fluss zurück. »Wollt ihr wohl laufen, ihr müden Gesellen!«, feuerte sie ihr Gespann an. »Ihr habt die ganze Nacht, um euch auszuruhen, oder meint ihr, das Iditarod ist ein Spaziergang? Da werdet ihr ordentlich gefordert, das wisst ihr doch, und wenn ihr nicht genug trainiert habt, könnt ihr gleich einpacken! Wollt ihr das? Natürlich nicht! Also lauft … Vorwärts!«


  Die strengen Worte weckten die Hunde auf. Besonders Skipper legte sich noch stärker ins Geschirr und riss die anderen Hunde allein durch seine Körpersprache mit, die kraftvollen Bewegungen, die weiten Sätze, das Spiel seiner ausgeprägten Muskeln. Was für ein Leithund, dachte sie, nicht mal der Gewinner des letztjährigen Iditarod hatte einen besseren. Und an seiner Seite blühten auch die anderen auf, selbst so junge Draufgänger wie Johnny und Rascal oder der bullige Poncho, der es manchmal gerne etwas gemütlicher angehen ließ. Ein großartiges Team, und es lag allein an ihr, die Hunde so zu trainieren, dass sie Kondition für die mehr als tausend Meilen hatten und genug Energie besaßen, um es mit den besten Hundeteams des Landes aufzunehmen.


  Das Schneetreiben war noch stärker geworden, als sie das Hotel erreichte und den Hunden zu fressen gab. »Das habt ihr gut gemacht!«, lobte sie das Gespann. »Wenn ihr so weitermacht, kann uns gar nichts passieren.« Sie kraulte Skipper zwischen den Ohren und tätschelte liebevoll seinen Rücken. »Aber jetzt ruht euch erst mal richtig aus. Morgen müssen wir früh weiter.«


  Jenn verspeiste eines ihrer Sandwiches und nahm die Thermoskanne mit dem Tee mit ins Hotel. Ihr Zimmer war ungefähr so groß wie eine Wäschekammer, und in der Dusche konnte sie sich kaum umdrehen, aber das heiße Wasser funktionierte, und das Bett war einigermaßen gemütlich. Nur am späten Abend, als einige Trucks vor dem Hotel parkten, wachte sie einmal auf.


  Am nächsten Morgen stand sie gegen fünf Uhr auf. Aus alter Gewohnheit checkte sie ihr Smartphone, vergaß vollkommen, dass es in dieser Gegend keinen Handy-Empfang gab, und verstaute es missgelaunt in ihrer Anoraktasche. Ob Mike versucht hatte, sie anzurufen? Oder drehte er mit irgendeinem hübschen Starlet in L.A. seine Runden? Die Ungewissheit war beinahe noch schlimmer, als es die Erkenntnis gewesen wäre, dass er sich tatsächlich nicht gemeldet hatte. Warum gelang es ihr nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen? Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die sich schnell verliebten. Sie glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick, schon gar nicht, wenn man vor dem ersten Date alles darangesetzt hatte, ein Treffen zu vermeiden.


  Sie duschte und zog sich an und ging zu den Hunden hinunter. Das Schneetreiben hatte nachgelassen, aber es war so eisig kalt, dass sie ihren Schal bis über die Nase ziehen musste. Eisiger Wind schlug ihr entgegen. Eine dünne Schneeschicht lag auf den parkenden Trucks und ließ ihre tiefen Reifenspuren nur noch als dunkle Schatten erkennen. Das trübe Licht der wenigen Lampen auf dem Parkplatz durchbrach die Dunkelheit und spiegelte sich auf den Trucks und dem Schnee. Die schweren Motoren brummten leise.


  Jenn begrüßte ihre Hunde und gab ihnen zu fressen. Beim Anblick des erleuchtenden Cafés verspürte sie plötzlich Hunger auf ein herzhaftes Frühstück und ließ die Hunde allein. »Ich bin gleich zurück«, versprach sie ihnen, »ich will nur einen Happen essen.« Im Lokal saßen vier Fahrer, die alle so müde waren, dass sie ihr nur ein schlappes »Hi« zuwarfen. Die Bedienung schenkte ihr ungefragt Kaffee ein und fragte: »Na, haben Sie die Kleine gefunden?«


  »Nein … Sie wohnt wahrscheinlich in einem der Dörfer am Yukon.«


  »Da haben Sie ja einiges vor. Was darf ’s denn sein?«


  Jenn bestellte zwei Spiegeleier mit Würstchen und Bratkartoffeln. Ab und zu brauchte sie was Heißes und Fettiges, besonders wenn sie lange in der Kälte unterwegs war. Selbst der Kaffee schmeckte an diesem Morgen. Sie verschlang ihr Frühstück mit Heißhunger, spülte mit Kaffee nach und verabschiedete sich von der Bedienung. »Gute Fahrt!«, rief sie den Truckern zu.


  Nachdem sie den Schlitten auf ihren Pick-up geschnallt und die Huskys in den Containern untergebracht hatte, tankte sie voll und fuhr nach Süden zurück. Das Knarren der Scheibenwischer begleitete sie über den verschneiten Highway, der durch den Neuschnee noch gefährlicher geworden war. Sie war heilfroh, dass sie neue Reifen hatte, sonst wäre sie auf dem glatten Untergrund wohl kaum noch vorangekommen. Sie konzentrierte sich voll auf die Straße und versuchte alle anderen Gedanken auszuklammern, war so aufmerksam wie auf dem Hundeschlitten, wenn sie über die Berge fuhr.


  Sie erreichte die Baracken von Five Mile Camp am frühen Morgen. Der Laden hatte noch geschlossen, aber unter dem Vorbaudach saß ein alter Mann im Schaukelstuhl und rauchte, als wären es nicht dreißig Grad unter, sondern über null und die Sonne würde auf die Veranda brennen. Immerhin trug er Anorak, Wollmütze, Handschuhe und feste Stiefel. Die Zigarette balancierte er zwischen den Lippen. Er blickte sie nur flüchtig an, als sie vor ihm bremste.


  »Guten Morgen«, grüßte sie den Oldtimer.


  »Ich wüsste nicht, was an diesem Morgen gut sein sollte«, erwiderte er. Er hatte kaum noch Zähne und war schwer zu verstehen. Ein Vollbart bedeckte den unteren Teil seines verwitterten Gesichts. »Jetzt bin ich schon fünfzig Jahre mit meiner Helen zusammen, und sie verbietet mir immer noch, im Trailer zu rauchen.« Er deutete nach hinten, wo ein abgewrackter Wohnanhänger zwischen den kahlen Birken stand. »Wenn es fünfzig Grad minus wäre, müsste ich zum Rauchen noch immer vor die Tür. Keine Ahnung, warum ich mir das gefallen lasse. Hab mich wahrscheinlich schon an die Kälte gewöhnt.«


  »Warum geben Sie nicht das Rauchen auf?«


  »Ich hab schon genug Stress.«


  »Das sieht man«, erwiderte sie grinsend. »Sie sollten sich einen zweiten Trailer anschaffen, dann gibt’s keinen Ärger.« Sie schob ihre Kapuze aus der Stirn und wischte einige vorwitzige Schneeflocken von der Stirn. »Ich suche eine gewisse Louise Fletcher, ein Indianermädchen, acht Jahre alt … Sie soll an Krebs erkrankt sein. Sie hat einen Brief an den Weihnachtsmann geschrieben und würde ihn gerne treffen, bevor sie stirbt. Kennen Sie das Mädchen?«


  »Ein achtjähriges Mädchen? An Krebs erkrankt?« Er fluchte ungeniert. »Ich hab immer gesagt, dass die Welt ungerecht ist, sonst wär ich längst in der Hölle. Nein, ich kenne keine Louise Fletcher. Hier halten nur Trucker und Touristen, und die Touristen kommen auch nur im Sommer. Sorry, Miss.«


  »Ihre Mutter oder wer immer es war, eine erwachsene Indianerin, hat ihren Brief einem Trucker mitgegeben, vor einigen Tagen. Haben Sie die Frau nicht gesehen? Sie muss hier draußen bei den Zapfsäulen auf ihn gewartet haben.«


  »Nee, die hab ich nicht gesehen. Eine Indianerin, sagen Sie?«


  »Wir müssen Louise unbedingt finden«, erwiderte Jenn.


  Der Oldtimer ließ die Zigarette in den Schnee fallen und rieb sich den Bart. »Manchmal kommen Indianer aus Birch Creek hierher. Ein größeres Dorf, sieben Häuser, ungefähr zehn Meilen den Yukon flussaufwärts. Wenn eine Frau hier war, kam sie sicher aus Birch Creek. Alle anderen Dörfer liegen zu weit entfernt.« Er kramte in seinen Taschen. »Habe Sie ’ne Zigarette?«


  »Ich rauche nicht.«


  »Dachte ich mir«, erwiderte er. »Sagen Sie dem Häuptling einen Gruß von mir. Er heißt George Attla und schuldet mir noch eine halbe Karibukeule.«


  »Schulden?«, fragte sie lächelnd.


  »Spielschulden«, verbesserte er, »er hat beim Mühlespielen verloren.«


  »Ich dachte nicht, dass man hier mit so hohen Einsätzen spielt.« Sie lächelte immer noch. »Machen Sie’s gut, Oldtimer, und rauchen Sie nicht so viel.«
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  Im leichten Schneetreiben steuerte Jenn ihren Schlitten auf den Yukon River hinab. Auch dieser majestätische Strom war zu Eis erstarrt und zog sich wie eine breite Straße durch die Fichtenwälder. Leichter Nebel hing über dem Fluss und verlor sich in der Dunkelheit, die auch am späten Morgen noch die Sicht erschwerte. An vielen Stellen hatte böiger Wind das Eis aufgeworfen, und Eisschollen und Treibholz ragten in den seltsamsten Formen aus dem Fluss.


  Jenn hatte ihre Schneebrille aufgesetzt und die Stirnlampe eingeschaltet. Beides würde sie auch beim Iditarod brauchen, wenn es über den Yukon in die Wälder und Tundra des Nordens ging. Der Trail war vorgezeichnet. Die Spuren zahlreicher Schneemobile führten zwischen den Eisformationen hindurch und führten dicht am nördlichen Ufer entlang. Der Wind trieb luftigen Neuschnee über den Fluss. Sie behielt den Trail ständig im Auge und suchte den Fluss im Lichtschein ihrer Stirnlampe nach unerwarteten Hindernissen ab.


  Ungefähr fünf Meilen östlich vom Dalton Highway knickte der Fluss nach Südosten ab, und die Schneemobilspuren kletterten über die Uferböschung in einen lichten Mischwald und führten weiter geradeaus. Hier war der Trail lange nicht so gefährlich, er war so eben, dass sie sich auf die Haltestange lehnen und etwas ausruhen konnte. Sie brauchte die Huskys nicht anzufeuern. Die breite Schneise wirkte so einladend, dass sie ganz von selbst ein hohes Tempo anschlugen und einen langgezogenen Spurt hinlegten, bis Jenn sie dazu ermahnte, sich ihre Kräfte besser einzuteilen. Auch darauf kam es bei einem langen Rennen wie dem Iditarod an. Wer mit so wenigen Hunden wie sie fuhr, musste ständig darauf achten, die Kräfte der Hunde optimal einzuteilen, und durfte sich keinen Ausfall erlauben. Überanstrengten sie sich und erkrankte ein Husky unterwegs, nahm ihn der Tierarzt aus dem Rennen, und man fuhr mit halber Kraft weiter. Die Huskys mussten in bester gesundheitlicher Verfassung sein und lange Strecken gehen können, ohne zu ermüden.


  Birch Creek lag oberhalb eines Steilufers zwischen den Bäumen, eine Siedlung mit mehreren Blockhäusern, Vorratskammern und einigen Schuppen, in denen Schneemobile, Hundeschlitten und Werkzeug untergebracht waren. Aus den Kaminen mehrerer Häuser zog Rauch, und in der Luft hing der Duft von frisch gebratenem Fleisch. Zahlreiche Hunde, angebunden und frei herumlaufend, begrüßten sie und ihre Huskys mit lautem Gejaule.


  Jenn lenkte ihren Hundeschlitten auf den freien Platz in der Dorfmitte und war sofort von neugierigen Kindern umringt. Der laute Ruf eines Mannes scheuchte die Kinder zur Seite und gab den Blick auf einen ungewöhnlich kräftigen Mann frei. Trotz seiner eher schäbigen Kleidung aus Wollhosen, Pullover und Stiefeln hinterließ er einen nachhaltigen Eindruck, vor allem wegen seines markanten Gesichts, das von unzähligen Falten durchzogen war und an ein langes und ereignisreiches Leben erinnerte. Seine dunklen Augen wirkten dagegen wach und jung und strahlten die Autorität des geborenen Anführers aus. Mit ihm waren zwei jüngere Männer aus der Hütte getreten.


  »George Attla?«, fragte Jenn. Sie verharrte auf den Kufen.


  »Sie kennen meinen Namen?«


  Sie lächelte. »Ich bin Jennifer Palmer aus Fairbanks und würde Sie gerne sprechen, Häuptling.« Sie stieg vom Schlitten. »Und ich soll Sie von dem Oldtimer in Five Mile grüßen. Sie würden ihm eine halbe Karibukeule schulden.«


  »Erst wenn ich die Gelegenheit zur Revanche bekommen habe«, antwortete er grinsend. »Ich glaube, der hinterhältige Bursche verschiebt heimlich die Steine, wenn ich nicht hinsehe. Das nächste Mal werde ich besser aufpassen und ihn vernichtend schlagen. Sein Einsatz ist eine große Dose mit Tabak.«


  Seine Antwort erinnerte sie daran, sich auch in diesem Dorf mit kleinen Geschenken einzuführen. Sie kramte ein Päckchen Tabak und zwei Tafeln Schokolade aus ihrem Schlittensack und reichte ihm beides. Er bedankte sich überrascht und bat sie in sein Blockhaus. »Kommen Sie! Essen Sie mit uns!«


  Jenn nahm die Einladung gerne an und folgte dem Häuptling und den beiden jungen Männern ins Haus. Es war wesentlich komfortabler eingerichtet als die Blockhäuser in dem anderen Dorf, es gab sogar ein altes, aber gemütliches Sofa, auf dem es sich einige Frauen bequem gemacht hatten, die mit dem Besticken einer Decke beschäftigt waren. Sie begrüßten sie kichernd. Eine ältere Frau, anscheinend die Ehefrau des Häuptlings, stand am Herd und war gerade dabei, eine Bratreine mit einem Karibubraten aus dem Backofen zu nehmen.


  »Setzen Sie sich!«, forderte George Attla sie auf. Er setzte sich wie ein Patriarch ans Kopfende des Tisches, bekam auch sein Essen als Erster, wartete aber, bis alle saßen und Fleisch auf dem Teller liegen hatten. Zu Jenns Überraschung faltete er die Hände und sprach ein langes Gebet, in dem er auch die »weiße Frau aus dem Süden« willkommen hieß und um Gottes Segen für sie bat. Jenn erinnerte sich daran, gelesen zu haben, dass die Jesuiten zahlreiche Stämme am Ufer des Yukon zum katholischen Glauben bekehrt hatten. »Amen«, sagte sie wie die anderen. Der Häuptling bekreuzigte sich.


  Das Essen schmeckte herrlich, obwohl es weder Gemüse noch Kartoffeln, sondern nur Brot zu dem Fleisch gab, und Jenn lobte die Köchin für das herzhafte Mahl. Sie hütete sich, während des Essens auf den Grund ihres Besuches zu sprechen zu kommen, und wartete geduldig, bis alle fertig waren und sie allein mit George Attla am Tisch saß. Seine Frau brachte ihnen Kaffee.


  »Ich suche ein achtjähriges Mädchen«, begann sie und schilderte dem Häuptling, warum sie gekommen war. Während sie sprach, glaubte sie einen dunklen Schatten am Fenster zu sehen, dachte sich aber nichts dabei. Neugierige Kinder wahrscheinlich, die einen Blick auf die Besucherin werfen wollten. »Der Oldtimer sagte, Sie wüssten vielleicht, wo ich Louise finden kann.«


  Nachdem sie geendet hatte, verstummten alle Unterhaltungen im Wohnraum, und der Häuptling wechselte einen bedeutsamen Blick mit seinen Söhnen, die etwas abseits auf einigen Fellen saßen. Obwohl Jenn und George Attla allein am Tisch saßen, hatten alle anderen mitgehört und schienen entsetzt zu sein, als hätte sie von einer drohenden Gefahr berichtet. Die Frau des Häuptlings ließ einen Löffel fallen, ein Geräusch, das in der plötzlichen Stille noch lauter klang. Sie hob den Löffel auf und legte ihn in die Schüssel mit dem schmutzigen Geschirr. In ihren Augen spiegelte sich Angst.


  »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Jenn besorgt.


  Der Häuptling schien nicht zu wissen, was er ihr antworten sollte, starrte minutenlang in seinen Kaffee und sagte schließlich: »Louise und ihre Eltern gehören zu unserem Stamm. Sie lebten in diesem Dorf, bis …« Er vermied es, sie anzublicken. »… bis Louise krank wurde. Unser Medizinmann hat den neuen Glauben niemals angenommen und wollte sie mit seinem Zauber heilen, doch Louises Eltern wandten sich von ihm ab und brachten das Mädchen nach Fairbanks ins Krankenhaus. Als sie wiederkamen, sagten sie uns, das Louise an Krebs erkrankt wäre und nur noch wenige Monate zu leben hätte.«


  »Das Werk der bösen Geister!«, tönte es von draußen herein. Die Tür sprang auf, und ein greiser Indianer in traditioneller Tracht betrat den Raum. Er trug einen langen, mit Muscheln und Perlen verzierten Anorak aus Karibufell über seinen Hosen, hochschäftige Mokassins und einen Kopfschmuck aus Karibugeweih auf seiner Fellkappe. Seine schlohweißen Haare fielen bis über die Schultern hinab. In der Rechten hielt er einen Fächer aus Rabenfedern.


  Er wartete, bis die Tür ins Schloss fiel, und wiederholte: »Das Werk der bösen Geister! Ihr wisst es, und ich weiß es. Sie haben die tödliche Krankheit geschickt, weil sich zu viele Bewohner dieses Dorfes vom alten Glauben abgewendet hatten und nur noch dem Gott des weißen Mannes huldigen. Ihr hättet zu unserem alten Glauben zurückkehren und meinen Zauberkräften vertrauen sollen, dann hätten die bösen Geister vielleicht ein Einsehen gehabt und ihren Körper verlassen. Jetzt muss sie für die Sünden unseres Stammes bezahlen, und hätte ich sie und ihre Familie nicht weggeschickt, wären die Geister wie eine Plage über unser Dorf gekommen und hätten alle getötet.«


  Jenn konnte sich nicht länger beherrschen. »Das ist nicht wahr!«, rief sie und ließ jede Höflichkeit vermissen. »Ich habe mit dem Arzt in Fairbanks gesprochen. Louise hat noch eine Chance. Die Operation ist sehr schwierig, und es könnte natürlich etwas zurückbleiben, aber die Chance, dass sie wieder gesund wird, ist groß, nur muss sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus.«


  »Und wer bezahlt die Operation?«, wollte der Häuptling wissen.


  »Wir rufen zu Spenden auf. Das klappt bestimmt!«


  »Und wer sagt mir, dass Sie nicht die bösen Geister schicken?«, rief der greise Medizinmann. »Unser Volk hat einen großen Fehler begangen, als es sich vor vielen Jahren von seinem Glauben abwandte und den Gott des weißen Mannes anbetete. Was hat uns der neue Glaube denn gebracht? Sehen Sie sich um! Uns geht es schlecht, die wenigsten haben Arbeit, und das Wild und die Fische werden immer weniger.« Er deutete auf die Bratreine mit den Überresten des Karibubratens. »Ein solches Festmahl können wir uns nur alle paar Wochen leisten. Und wenn wir das Mädchen zu dem weißen Doktor bringen würden, käme es noch schlimmer.« Er baute sich vor Jenn auf. »Gehen Sie, weiße Frau! Gehen Sie und kommen Sie nie mehr hierher. Sagen Sie den bösen Geistern, dass wir zu unserem alten Glauben zurückkehren.« Er begann zu singen und tanzte auf der Stelle, berührte sie mit dem Rabenfächer.


  »Halt!«, wies ihn der Häuptling zurecht. »Zu unserer Tradition gehört auch, dass wir das Gesetz der Gastfreundschaft niemals verletzen. Ich habe die weiße Frau willkommen geheißen und verbiete dir, ihr Angst zu machen und sie zu vertreiben. Obwohl wir den christlichen Glauben angenommen haben und zu unserem Herrgott beten, haben wir deinen Geisterglauben immer respektiert und sogar geduldet, dass du Louise und ihre Familie vertreibst. Einige von uns hatten Angst, dass sich die bösen Geister tatsächlich an uns rächen würden, und waren sicher, dass die Fletchers in einem anderen Dorf eine neue Heimat finden. Wir glaubten ihnen, als sie sagten, es gäbe keine Hoffnung mehr für das Mädchen, und ließen sie ziehen. Damals wussten wir nicht, dass es noch Hoffnung für sie gibt und ihre Eltern wahrscheinlich nur Angst davon hatten, die teure Operation bezahlen zu müssen. Wir müssen sie finden und sie ins Krankenhaus bringen. Du musst gehen, Noidola’an … Geh!«


  Der Medizinmann brach seinen Singsang ab und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Du wirst sie nicht finden, Häuptling. Ich habe ihnen gesagt, dass ich sie töten würde, wenn sie in der Nähe unseres Dorfes blieben. Sie sollten so lange gehen, dass ich sie nicht mal von einer Bergspitze und mit einem teuren Fernglas des weißen Mannes erkennen könnte, und sie sollten sich irgendwo im Wald verstecken, bis Louise auf die andere Seite gegangen ist.«


  »Ich werde sie finden«, sagte Jenn. Sie stand immer noch und war keinen Schritt vor dem Medizinmann zurückgewichen. »Ich habe großen Respekt vor allen Menschen, die einen anderen Glauben haben, aber ich werde nicht zulassen, dass man ihr die nötige Hilfe verweigert. Ich werde sie finden, und wenn sie noch so weit gegangen ist. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen!«


  »Und wir werden Ihnen dabei helfen«, entschied George Attla.


  Der Medizinmann verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Ein kalter Luftzug wehte in den Raum und bewegte die Wäsche, die über dem Herd zum Trocknen hing. Am Fenster huschte ein Schatten vorbei.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Jenn.


  Wenige Minuten später stand sie wieder auf dem Schlitten und fuhr über den markierten Trail nach Five Mile zurück. Das Schneetreiben hatte aufgehört, und hinter den Bergen im Osten war ein heller Schimmer zu sehen. Ein trügerisches Zeichen der Hoffnung, denn auch wenn sie jetzt wusste, aus welchem Dorf das Mädchen stammte, war das Gebiet, in dem sie und ihre Familie sich versteckt hatten, immer noch riesengroß. Wenn sie die Dörfer gemieden und sich irgendwo in einer einsamen Hütte verkrochen hatte, wäre es beinahe unmöglich, sie zu finden. Nicht einmal die Medien würden ihr dabei helfen können, sie rechtzeitig aufzuspüren und ins Krankenhaus zu bringen.


  Der Oldtimer saß immer noch oder schon wieder auf der überdachten Veranda und rauchte, als Jenn das Camp erreichte und die Huskys ausspannte. »Nun?«, fragte er. »Was hat er gesagt? Hat er Ihnen die Keule mitgegeben?«


  »Er glaubt, dass Sie schummeln, und will Revanche«, erwiderte Jenn. Sie nahm Skipper in die Arme und drückte ihn zärtlich an sich. »Hat er recht?«


  »Natürlich hat er recht«, antwortete der Oldtimer. »Ohne Schummeln macht es doch keinen Spaß. Aber er soll nur kommen. Wenn er unbedingt will, schlage ich ihn eben noch einmal. Ich schenke doch keinen Braten her.« Er kicherte in seinen Bart. »Und? Haben Sie das kranke Mädchen gefunden?«


  Sie erzählte ihm, was passiert war.


  »Noidola’an«, nannte er den Namen des Medizinmannes, »ich hätte Sie vor ihm warnen sollen. Der verrückte Kerl lebt noch mehr in der Vergangenheit als ich. Er ist sauer, dass ihn manche seiner Leute auslachen und er nicht mehr das Sagen hat. Er wird dem Mädchen ordentlich Angst gemacht haben.«


  »Ich werde sie finden.«


  »Ich sag Ihnen Bescheid, falls ich was höre.«


  Jenn ließ dem Oldtimer ihre Handynummer da und verstaute die Huskys in ihren Containern. Rascal hatte keine Lust auf die lange Rückfahrt und wehrte sich ein wenig, gab aber klein bei, als sie ihm gut zuredete. »Keine Angst, ihr Lieben«, beruhigte sie die Hunde, »jetzt fahren wir direkt nach Hause, und heute Abend gibt es noch mal den leckeren Eintopf von neulich.«


  Sie stieg in den Pick-up, winkte dem Oldtimer zu und fuhr auf den Highway zurück. Gedankenversunken folgte sie der scheinbar endlosen Straße durch die Wälder. Die Wolken waren abgezogen, und das trübe Zwielicht, das über den fernen Bergen emporgekrochen war, ließ die Baumkronen in eigenartigem Licht erscheinen. Unterwegs begegneten ihr mehrere Trucks und zwangen sie jedes Mal, an den äußersten Straßenrand zu fahren und die Schneewolke, die sie aufwirbelten, über sich ergehen zu lassen. Einer der Fahrer ließ die Drucklufthupe dröhnen, als er sie überholte, und sie erkannte einen der Lastzüge, die in Coldfoot geparkt hatten. Sie erwiderte den Gruß.


  Am frühen Abend fuhr sie über die Umgehungsstraße an Fairbanks vorbei und lenkte den Pick-up nach Osten. Während des Fahrens griff sie nach ihrem Smartphone. Der Akku war leer. »Auch das noch«, seufzte sie leise. Mit der Rückkehr in die Stadt waren auch die Gedanken an Mike zurückgekehrt, und sie marterte sich zum wiederholten Male mit der Vorstellung, dass er sie bereits vergessen hatte und nie mehr nach Alaska zurückkehren würde. »Wenigstens verabschieden hättest du dich können«, resignierte sie und dachte gleichzeitig an die einzige Nachricht, die sie nach seiner Abreise bekommen hatte: MUSS DRINGEND NACH L. A. MELDE MICH, WENN ICH ZURÜCK BIN.« Nein, er würde sie nicht im Stich lassen, nicht Mike!


  Vielleicht war auch die Erschöpfung nach der langen Fahrt und der Anstrengung der letzten beiden Tage daran schuld, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Sie konnte sich gut vorstellen, was Suze dazu sagen würde: »Erstes Gebot: Fang niemals wegen eines Kerls zu heulen an! Wer dich versetzt oder sich nach einem Date nicht mehr meldet, hat keine Träne verdient. Zweites Gebot: Reiß dich zusammen. Andere Mütter haben auch schöne Söhne, und wenn du es richtig anfängst, hast du die freie Auswahl. Drittes Gebot: Schnapp dir nach einer Enttäuschung den Nächstbesten, verbring mit ihm die Nacht und gib ihm die Nummer eines Bestatters, wenn er nach deiner Handynummer fragt. Okay, nicht ganz koscher, aber es hilft, glaube mir!«


  Jenn fand diese Gebote nicht besonders hilfreich und schniefte leise vor sich hin, als sie auf die Forststraße abbog und zu ihrer Blockhütte fuhr. Schon aus der Ferne hörte sie das Gebell der zu Hause gebliebenen Huskys. Sie parkte vor dem Haus und sah erst jetzt den Geländewagen im Schatten stehen. Weder Kevins Jeep noch der schwarze Toyota, den Mike gefahren hatte. Sie starrte eine Weile auf den Geländewagen. Aber Mike hatte einen Mietwagen gefahren, überlegte sie, und ihre Aufregung wuchs, und wenn er tatsächlich zurückgekommen war, hatte er einen neuen bekommen und … Sie stieg aus und rief: »Mike! Mike! Bist du hier?«


  »Jenn!«, kam es aus der Dunkelheit.
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  Der Kuss hätte niemals enden dürfen, so sehr genoss sie seine weichen Lippen und das sanfte Spiel seiner Zunge, so leidenschaftlich und behutsam zugleich schloss er sie in seine Arme. Sie verschmolzen zu einer Person und hörten nicht einmal die Huskys, die ihre Köpfe aus den Containern reckten und ihren Kuss mit begeistertem Gebell feierten.


  So war sie noch nie geküsst worden, und sie hatte sich noch nie so hemmungslos an einen Mann gedrängt. Ihre ganze Sehnsucht, die sich während der letzten Tage angestaut hatte, entlud sich in diesem Kuss.


  »Mike!«, flüsterte sie, als sie voneinander ließen. »Mike! Ich dachte, du kommst nicht mehr.«


  Er ließ sich genauso gehen wie sie, empfand keine Scheu, seine Gefühle zu zeigen, und hatte sogar Tränen in den Augen. »Ich könnte dich niemals allein lassen«, sagte er, »zumindest das habe ich während der vergangenen Tage gelernt. Ich würde dir bis ans Ende der Welt nachfahren, wenn es sein muss.«


  Sie küsste ihn noch einmal, diesmal sanfter und flüchtiger, und löste sich aus seinen Armen. Ihr war schwindlig von dem langen Kuss, und sie musste für einen Moment die Augen schließen, um wieder klar sehen zu können. »Ich habe gehofft, dass du zurückkommen würdest«, sagte sie. »Warum hast du nicht angerufen, Mike? Warum hast du keine Nachricht geschickt? Sogar Erica dachte schon, du wolltest dich klammheimlich aus dem Staub machen.«


  »Ich hab dir doch geschrieben, dass der Chef mich nach L. A. gerufen hat.« Er spürte wohl, dass er mit dieser Antwort nicht punkten konnte, und fügte schnell hinzu: »Tut mir leid, es ging nicht. Kennst du Rebecca Wolfe?«


  »Die Schauspielerin? Spielt die nicht eine Diva in einer Soap Opera?«


  »Sie ist eine Diva«, verbesserte er, »auch im Privatleben … um nicht zu sagen, eine nervige Zicke. Ich kenne sie von früher, als sie noch nicht so bekannt war, ich hab sie damals mehrfach interviewt und ihr mit meinen Berichten geholfen, ihre erste Hauptrolle in einer TV-Serie zu ergattern. Seit ein paar Tagen ist sie mit einem jungen Spanier zusammen, halb so alt wie sie, ein typischer Latin Lover, und hatte unserer Zeitung das erste Interview versprochen. Ihr neuer Lover ist über drei Ecken mit der spanischen Königsfamilie verwandt. Der Chef wollte eine Kollegin schicken, aber Rebecca bestand darauf, dass ich komme. Sie wollte nur mit mir reden. Also rief mich der Chef mitten in der Nacht zurück. Ich nahm den ersten Flieger und hatte gerade noch Zeit, dir eine Nachricht zu schicken, denn als ich in L. A. ankam, musste ich gleich weiter zur Villa von Rebecca Wolfe und zwei Tage wie ein treuer Hund hinter ihr herlaufen. Spätnachts durfte ich nach Hause, und frühmorgens musste ich wieder auf der Matte stehen. Um dich anzurufen, war es abends zu spät, und um eine Message zu schicken, war ich zu müde. Ich war so fertig, dass ich kein vernünftiges Wort hervorgebracht hätte. Sorry …«


  »Du warst zu müde, um mir eine Nachricht zu schicken?« Seine Ausreden hatten sie ernüchtert und etwas von dem Zauber genommen, der seine Rückkehr begleitet hatte. »Ist das dein Ernst? Du hattest keine zwei Minuten, um dich kurz zu melden? Du musstest doch wissen, dass ich mir Sorgen mache.«


  Er nickte zögernd, schämte sich so sehr, dass er nicht wagte, ihr in die Augen zu blicken. »Tut mir leid, Jenn. Du hast recht, die zwei Minuten hätte ich auf jeden Fall gehabt. Ich hatte … Ich glaube, ich hatte Angst. Ich hatte Angst, mich zu sehr in dich zu verlieben, weil ich wusste, dass ich spätestens an Weihnachten wieder zurück nach L. A. muss, und ich schon jetzt an den schmerzvollen Abschied dachte, den es dann für uns geben würde. Und Liebe auf Zeit oder ein lockeres Techtelmechtel … Das kann ich nicht. Okay, ich wurde zwei, drei Mal bei einem Starlet schwach, aber das war in meiner Sturm-und-Drang-Zeit, so was würde ich heute nicht mehr fertigbringen.«


  »Und jetzt … Jetzt denkst du anders?«


  »Jetzt ist es mir plötzlich egal, Jenn. Ich liebe dich, und wenn du mich auch liebst, weiß ich, dass wir irgendeinen Weg für uns finden.« Er lächelte schüchtern. »Und wenn ich mir eine Jahreskarte für den Flieger zwischen L. A. und Fairbanks kaufen muss. Ich weiß, das kommt alles sehr plötzlich, und vielleicht nehme ich die Sache viel zu ernst, aber so bin ich nun mal.«


  »Dann sind wir schon zwei.« Jenn küsste ihn noch einmal, spürte weder den frischen Wind, der aufgekommen war, noch die eisige Kälte. »Hilfst du mir, den Schlitten vom Wagen zu heben?« Sie grinste verschmitzt. »Du willst doch einen Bericht über eine Musherin schreiben … Das gehört auch dazu.«


  »Kommst du vom Training?«


  »Ich war zwei Tage unterwegs … nach dem krebskranken Mädchen suchen.« Sie erzählte ihm von ihrer Fahrt nach Coldfoot und ihren Besuchen in den Indianerdörfern. »Ich hoffe immer noch, sie zu finden. Nicht auszudenken, wenn sie stirbt, ohne noch mal im Krankenhaus gewesen zu sein. Die Ärzte geben ihr noch eine Chance, obwohl ihre Überlebenschance gering ist und die OP ein Heidengeld kostet. Wer weiß, ob man überhaupt so viel bekommen würde. In ein paar Tagen will ich noch mal los … nach ihr suchen.«


  »Und warum versteckt sich die Familie?«


  »Angst vor der Operation, dass es nicht klappen könnte. Dass nicht genug Spendengeld zusammenkommen könnte. Dass der Medizinmann, der ihre Krankheit als Strafe der bösen Geister betrachtet, gegen sie vorgehen könnte.« Sie seufzte leise. »Sie haben sich irgendwo einen Unterschlupf gesucht.«


  »Louise, nicht wahr?«


  »Louise«, bestätigte sie.


  Mike wuchtete den Schlitten ganz allein vom Aufbau und stellte ihn in den Schnee. Vor den laut bellenden Huskys scheute er etwas zurück. »Keine Angst«, beruhigte sie ihn, »die tun dir nichts. Die wollen nur mal sehen, mit was für einem Kerl sich ihre Chefin eingelassen hat.« Sie half Skipper aus seinem Container und kraulte ihn ausgiebig. »Das ist Mike«, sagte sie zu ihm, »er kommt aus Los Angeles und hat wenig mit Huskys zu tun, deshalb hat er noch ein bisschen Angst vor dir. Also sei nett und schnapp nicht nach ihm, wenn er dich streichelt.« Sie hielt ihn am Halsband fest und blickte Mike erwartungsvoll an. »Kraul ihn zwischen den Ohren, das hat er am liebsten!«


  Mike wollte wohl nicht als Feigling dastehen und gab sich einen Ruck, streckte vorsichtig die Hand aus und kraulte ihn. Anscheinend gefiel es Skipper. Er hob seinen Kopf und leckte die Hand seines neuen Freundes ab. Mike verzog kurz das Gesicht, lachte dann aber und tätschelte ihm den Rücken.


  »Das ist Skipper, mein Leithund«, erklärte sie, »so was wie der Alpha-Wolf in einem Rudel. Ohne ihn bräuchte ich gar nicht anzutreten. Ausdauernd, intelligent, jeder Herausforderung gewachsen, ein echter Klasse-Hund.«


  Mike verfolgte staunend, wie Jenn ihren Leithund zu seiner Hütte brachte und ihn ankettete, und freute sich, auch die anderen Hunde ihres Gespanns kennenzulernen. Johnny und Rascal, die jungen Draufgänger. Ice-T, den »coolen Schwarzen«, wie Jenn ihn nannte. Honey, die energische Lady, und Poncho und Jade, die bulligen Kraftpakete, die gleich vor dem Schlitten liefen.


  »Und der Rest ist Reserve?«, fragte er mit einem Blick auf die anderen Huskys. »Dann hast du ja eine größeres Auswahl als ein Football-Trainer!«


  »So ähnlich«, räumte sie ein, »nur die schnellsten und kräftigsten schaffen es vor den Schlitten, aber ich züchte auch Huskys, und eine Lady wie Blondie würde zwar nie das Iditarod schaffen, bringt aber vorbildliche Welpen zur Welt, wenn sie sich mit dem richtigen Rüden einlässt. Noch verdiene ich nicht viel mit der Zucht, aber wenn ich erst das Rennen gewonnen habe …« Sie lachte verlegen. »Nun ja, ein Platz unter den Top Ten würde es auch tun.«


  Nachdem sie den letzten Husky zu seiner Hütte gebracht hatte, ging sie mit Mike ins Haus. Die plötzliche Vertrautheit gefiel ihr, bereitete ihr aber auch ein wenig Angst, beinahe so wie bei ihrem ersten Date in der Highschoolzeit. Seltsam, dass man sich jünger fühlte, wenn echte Zuneigung im Spiel war. »Hast du Hunger?«, fragte sie auch, um Zeit zu gewinnen. »Ich hab noch eine Pizza im Gefrierschrank, mit Schinken, die könnten wir uns vielleicht teilen.«


  »Pizza klingt gut.« Auch er klang unsicher.


  Im Haus knipste sie das Licht an und begrüßte die Welpen, die nur noch einen Teil ihrer Zeit im Haus verbrachten und sonst in einem großen Zwinger spielten, der den Hütten der älteren Huskys gegenüberlag. »Brandy geht es schon besser«, sagte sie, während sie ihren Anorak und die Handschuhe auszog und auf einen Hocker warf. Sie bückte sich und streichelte die jungen Hunde. »Doc Penzler wollte ihn schon einschläfern lassen, aber jetzt sieht es so aus, als könnte Brandy bald wieder nach Hause. Ist das nicht wunderbar?«


  Mike zog ebenfalls seinen Anorak aus, hängte ihn an die Garderobe und stopfte Mütze und Handschuhe in die Taschen. Er setzte sich an den Küchentisch. Er wirkte noch nervöser als Jenn und spielte unruhig mit seinen Händen.


  »Mach’s dir bequem«, sagte Jenn nur, um etwas zu sagen. »Es dauert nicht lange.« Sie holte die Pizza aus der Gefriertruhe und schob sie in den Ofen. Während sich der verlockende Duft in der Küche verbreitete, setzte sie Teewasser auf und hängte Teebeutel in zwei Becher. Solange sie etwas tat, fühlte sie sich sicher und musste keine Angst haben, dass verlegenes Schweigen aufkam oder sie den Verlockungen nachgab, die ihre Gedanken beherrschten.


  »Und jetzt bleibst du hier?«, fragte Jenn vorsichtig.


  »Mindestens bis Weihnachten«, antwortete er. »Unsere neue Ausgabe ist im Kasten, und so kurz vor Weihnachten haben die Stars sowieso was anderes im Sinn. Ich hab dem Chef gesagt, dass er sich gar nicht mehr zu melden braucht. Ich wäre bei einem Weihnachtsengel und könnte hier nicht weg.«


  »Das hast du ihm gesagt?«


  »Na ja … so ähnlich. Außerdem bin ich jetzt auch für eure Zeitung tätig. Der News-Miner in Fairbanks will meine beiden Geschichten veröffentlichen. Ich bin morgen Mittag schon mit dem Chefredakteur zum Essen verabredet.«


  »Im News-Miner? Das ist wundervoll.«


  Sie deckte den Tisch, reichte ihm den Teebecher und holte die Pizza aus dem Ofen. Sie duftete verlockend. Nach der langen Fahrt hatte sie Hunger und griff ordentlich zu. Mike ging es nicht anders. Sie aßen schweigend, tauschten zärtliche Blicke aus und lächelten sich immer wieder zu, wie ein vertrautes Ehepaar, das auch gelernt hatte, miteinander zu schweigen.


  Nach dem Essen räumten sie gemeinsam das Geschirr ab. Beide waren so in Gedanken vertieft, dass sie vor dem offenen Geschirrspüler gegeneinanderstießen und beinahe die Teller und Becher fallen ließen. »Uuups!«, riefen beide gleichzeitig und lachten verlegen. Mike stellte sein Geschirr in die Maschine, verstaute ihres ebenfalls und umfasste ihre Hüften. Sie fühlte, wie er sie an sich zog und schloss die Augen, versank in einem Rausch der Gefühle, als sich ihre Lippen berührten, und schlang die Arme um seinen Hals. In diesem Moment wäre sie zu allem bereit gewesen.


  »Mike«, flüsterte sie, als sich ihre Lippen voneinander lösten. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken, wie sie langsam nach unten wanderten und jeden einzelnen Muskel zu reizen schien. »Mike, wir sollten noch etwas …« Sie küssten sich erneut, und sie spürte sein Verlangen, reagierte darauf, indem sie sich noch enger an ihn drängte und so plötzlich von ihm abließ, dass er sie verwundert anblickte. »Wir sollten noch etwas warten, Mike.« Ihre Stimme klang heiser und belegt. »Wenn es passiert, möchte ich, dass alles stimmt. Nicht so zwischen Tür und Angel. Ich weiß, ich bin ein bisschen altmodisch.«


  Er strich ihr lächelnd einige vorwitzige Haarsträhnen aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich auf die Stirn, eine beinahe so erotische Geste wie ihr leidenschaftlicher Kuss, obwohl er sie kaum berührte. »Du hast recht«, erwiderte er, »außerdem brauche ich meinen Schönheitsschlaf, wenn ich morgen beim News-Miner einigermaßen Eindruck schinden will. Sehen wir uns morgen?«


  »Zum Abendessen? Morgen früh hab ich einiges zu tun, und nachmittags bin ich im Laden. Wie wär’s, wenn wir uns im Pump House treffen, die haben gute Salate und die Preise halten sich im Rahmen. So gegen halb acht?«


  »Klingt gut. Ich mache mich dann besser mal auf den Weg.«


  Sie hielt den Abschied betont kurz, um nicht wieder in Versuchung zu geraten, versprach ihm mit ihrem Blick und einer liebevollen Berührung aber auch, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis »alles stimmte«.


  Sie war keine Heilige, die ohne vorehelichen Sex in eine Ehe gehen wollte. Vielleicht war es die gleiche Angst wie bei ihm, die sie zurückhielt, die Angst davor, dass jeder weitere Schritt den Abschied noch schwerer machen würde, wenn er sie nach Weihnachten in Richtung Kalifornien verließ.


  Vor lauter Nachdenken vergaß sie beinahe, ihre Hunde zu füttern. Sie hatte ihnen noch einmal den leckeren Reiseintopf mit Lachs versprochen und wollte nicht als Lügnerin dastehen. Das aufgeregte Jaulkonzert, das die Huskys bei ihrem Kommen veranstalteten, verriet ihr, dass sie ihr Versprechen nicht vergessen hatten.


  »Na, was sagt ihr zu unserem neuen Freund?«, rief sie ihnen gut gelaunt zu. »Ist er nicht was ganz Besonderes?«


  Die Huskys antworteten mit begeistertem Gebell, meinten damit aber wohl das leckere Fressen, das Jenn auf die Eimer verteilte. »Morgen früh könnt ihr euch ausruhen«, sagte sie zu Skipper, »ich will mal beim Doktor vorbeischauen und nach Brandy sehen und anschließend dieser Melinda auf die Finger klopfen. Ich hab was gegen Leute, die sich langsam zu Tode saufen, und Santa Claus hat auch was anderes verdient als eine eingebildete Super-Enkelin.«


  Eigentlich hätte Jenn in dieser Nacht wie ein Murmeltier schlafen sollen. Nach der langen Autofahrt und den Ausflügen mit dem Hundeschlitten war sie eigentlich hundemüde, doch ihre Begegnung mit Mike hatte sie so aufgewühlt, dass sie noch um Mitternacht wach lag. Wie der berühmte Prince Charming, von dem Suze und sie so oft sprachen, war er in ihr Leben zurückgekehrt, nicht auf einem weißen Pferd, sondern in einem schlichten Geländewagen, und er hatte sie mit einem einzigen Kuss so verzaubert, dass sie ihm sein tagelanges Schweigen verziehen hatte. Erst wenn man den richtigen Mann küsste und in seine Augen blickte, erkannte man, wie falsch man bisher gelegen hatte und dass alle anderen Dates nicht mehr als bloße Geplänkel gewesen waren.


  Von draußen drang das leise Dröhnen eines Schneemobilmotors herein. Viele Schneemobilfahrer benutzten ihre Forststraße, weil sie so breit und eben war und weil man schon ein paar Meilen abseits der Straße über einen zugefrorenen See fahren konnte. Nach Mitternacht hatte sie allerdings selten ein Schneemobil gehört. Vielleicht ein Eisfischer, der den Rest der Nacht auf dem See verbringen und in einem der Eislöcher fischen wollte. Doch das Motorengeräusch entfernte sich nicht nach Norden, kam stattdessen immer näher und verstummte plötzlich. Ihre Hunde regierten mit lautem Bellen und Jaulen.


  Sie stand auf und trat ans Fenster, wischte den dumpfen Beschlag mit dem Handballen von der Scheibe und blickte angestrengt nach draußen. Kevin, war ihr erster Gedanke. Er besaß ein Schneemobil, das wusste sie, war aber bisher immer mit seinem Jeep Cherokee gekommen. Und doch … die Gestalt, die sie in dem trüben Licht nur schemenhaft ausmachen konnte, hatte seine Statur. Kevin … ihn hatte sie beinahe schon vergessen. Was wollte er? Hatte er noch nicht genug? Wollte er unbedingt noch einmal in Handschellen abgeführt werden? Sie drückte ihre Nase gegen die Scheibe und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, hätte aber nicht mit Bestimmtheit sagen können, ob dort unten tatsächlich Kevin auf seinem Schneemobil saß.


  Sie wollte gerade das Fenster hochschieben und ihm etwas zurufen, als sie bemerkte, wie die Gestalt ein Feuerzeug anzündete, und wenig später etwas in seiner Hand zu glühen begann. Ein Feuerwerkskörper mit Zündschnur. Hilflos musste sie zusehen, wie er das Ding im hohen Bogen zwischen die Hundehütten warf. Einen glühenden Feuerschweif hinter sich her ziehend, explodierte der Feuerwerkskörper in einem bunten Feuerregen und flog krachend zwischen den Hütten hin und her. Wie das Dauerfeuer aus einer Maschinenpistole knatterte der glühende Kracher, bis er zischend liegen blieb.


  Jenn blieb einen Augenblick konsterniert stehen. Die Gestalt auf dem Schneemobil war bereits verschwunden, und man hörte nicht mal das Dröhnen des Motors. Vielleicht lag das aber auch an dem leisen Pfeifen in ihren Ohren, das während der Explosion eingesetzt hatte. Sie zog sich in Windeseile an, schlüpfte in ihren Anorak und ihre Stiefel und rannte nach draußen zu den Hunden. Sie bellten und jaulten laut, aus Angst und aus Wut, und weil sie sich zu Tode erschrocken hatten, aber keiner der Hunde war verletzt, und nicht eine der Hütten war in Brand geraten. Sie hatten noch einmal Glück gehabt.


  Sie hob den ausgebrannten Feuerwerkskörper auf und schleuderte ihn über den Zaun. »Tut mir leid, ihr Lieben! Das war bestimmt Kevin, aber wir können ihm die Tat leider nicht beweisen. Doch eins verspreche ich euch: Wenn ich ihn jemals bei so einer Tat erwische, kenne ich kein Pardon, und wenn er sich stundenlang entschuldigt und mich auf Knien anfleht … dann zeige ich ihn an!«


  Sie blieb bei den Huskys, bis sie sich einigermaßen von ihrem Schrecken erholt hatten, und ging ins Haus zurück. »Verdammter Mistkerl!«, fluchte sie.
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  Der Anruf kam, nachdem sie die Huskys gefüttert hatte und gerade dabei war, Teewasser aufzusetzen. Ihr erster Gedanke war Mike. Sie hatte seinen Namen bereits auf den Lippen, als die Stimme von Doc Penzler erklang: »Jennifer? Ich bringe leider schlechte Nachrichten. Brandy hat einen Rückfall bekommen. Es sieht nicht gut aus. Ich befürchte, diesmal muss ich ihn einschläfern.«


  Jenn traf die Nachricht wie ein Schlag. Sekundenlang war sie unfähig, etwas zu sagen, und erst als Doc Penzler ihren Namen wiederholte, erwiderte sie: »Aber … wie kann das sein? Er war doch schon fast gesund! Sie haben doch selbst gesagt, dass er sich wieder erholt! Sie müssen sich irren, Doc!«


  Der Arzt war verzweifelte Hundehalter gewöhnt und zeigte sich geduldig. »Leider nein. Es steht wirklich schlimm um ihn. Ich gebe zu, bis gestern Nachmittag sah es noch gut aus, und ich hätte niemals geglaubt, dass sich sein Zustand wieder verschlechtern könnte, aber seit gestern Abend ging es rapide bergab mit ihm. Leider spricht er auf keines meiner Medikamente an.«


  »Brandy darf nicht sterben, Doc! Tun Sie was … Irgendwas!«


  »Tut mir leid, Jennifer. Ich kann ihm lediglich etwas gegen die Schmerzen geben und ihm das Sterben so leicht wie möglich machen. Ich weiß, das ist schwer zu verstehen, aber es gibt immer noch Krankheiten und Verletzungen, gegen die auch wir Ärzte machtlos sind.« Er ließ ihr etwas Zeit, die tragische Nachricht zu verdauen, und sagte dann: »Würden Sie bitte gleich vorbeikommen? Um ihn einschläfern zu können, brauche ich Ihr Einverständnis.«


  »Ich bin schon unterwegs, Doc. Bitte unternehmen Sie nichts!«


  Sie schaltete den Herd aus, griff nach ihrem Anorak und lief ohne Frühstück zu ihrem Pick-up. Mit heulendem Motor fuhr sie die Forststraße zum Highway hinab. Sie war so schnell, dass sie beim Abbiegen ins Schleudern geriet und von Glück sagen konnte, dass um diese Zeit kaum Verkehr war. Mit Tränen in den Augen raste sie nach Osten, der Stadt entgegen. Tiefe Dunkelheit lag über der breiten Schneise, durch die der Highway führte, nur die Scheinwerfer ihres Wagens durchbrachen den frühen Morgen. Die Straße lag blass und leer vor ihr und gab ihr das Gefühl, vollkommen allein zu sein, als gäbe es im Umkreis von vielen hundert Meilen keine einzige Siedlung.


  Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. Weil sie gestern noch damit gerechnet hatte, dass Brandy sich wieder erholen würde, war der Schock umso schlimmer, und der Schmerz fraß sich tief in ihre Seele hinein. Sie liebte alle Huskys, aber Brandy wirkte von allen am schwächsten und hilflosesten, und der Umstand, dass der sinnlose Ausbruch ihres Ex-Freundes die Verletzungen verursacht hatte, machte alles nur noch viel schlimmer. Man schlug weder Menschen noch Tiere und unschuldige Kinder und Welpen schon gar nicht.


  In Fairbanks machte sie nicht den Fehler, zu schnell durch die Stadt zu brausen oder bei Gelb über eine Kreuzung zu rasen. Auch wenn sie weit und breit keinen Streifenwagen sah, konnte jederzeit ein Trooper hinter ihr auftauchen und sie mit flackernden Blinklichtern zum Anhalten zwingen. Selbst McFadden würde diesmal nicht mehr Gnade vor Recht ergehen lassen.


  Sie parkte vor der kleinen Klinik von Doc Penzler und rannte durch die Notaufnahme in seine Praxis. Die Schwester versuchte vergeblich, sie aufzuhalten. »Wo ist er, Doktor?«, rief sie, als sie den Doktor aus seinem Büro kommen sah. »Wo ist Brandy? Sie haben ihn doch nicht … Wo ist er, Doc?«


  Doc Penzler hielt sie auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Langsam, Jennifer! Bleiben Sie ganz ruhig! Er liegt im kleinen Behandlungszimmer.« Sie begann zu weinen und sank für einen Augenblick in seine Arme. »Sie müssen jetzt stark sein, Jennifer. Lassen Sie ihn nicht spüren, dass Sie sich Sorgen um ihn machen. Tiere merken so etwas. Machen Sie es ihm nicht schwerer, als es sowieso schon ist. Er braucht jetzt vor allem Zuspruch.«


  »Damit ihm das Sterben leichter fällt?« Sie schniefte heftig und griff dankbar nach dem Kleenex, das er ihr reichte. »Er ist noch so jung. Warum wollen Sie ihn unbedingt sterben lassen? Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«


  »Ich kann nichts mehr für ihn tun.«


  Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und schnäuzte sich heftig. »Bringen Sie mich zu ihm, Doc! Ich will ihn sehen! Ich will ihn berühren! Mein Gott, warum erwischt es immer die Schwachen? Hätte Kevin nicht gegen die Wand oder seinen verdammten Jeep treten können?« Der kleine Wutausbruch tat ihr gut und verstörte den Arzt, der wohl damit gerechnet hatte, dass sie vollkommen die Kontrolle über sich verlor und zusammenbrach. Aber sie hatte sich schon wieder im Griff, und in ihr keimte längst wieder Hoffnung.


  Doc Penzler blickte sie verwirrt an und führte sie in das kleine Behandlungszimmer, in dem er die Ultraschalluntersuchungen durchführte. Brandy lag schlafend auf einer Liege, alle Viere von sich gestreckt. »Ich habe ihm ein starkes Schmerzmittel gegeben. Wenn Sie wollen, wecke ich ihn nicht mehr auf und gebe ihm gleich eine Narkosespritze, dann spürt er überhaupt nichts, wenn ich ihm das Mittel spritze. Warum sollen wir ihn unnötig quälen?«


  Jenn unterdrückte tapfer ihre Tränen. Der Doktor hatte recht, es war immerhin möglich, dass Brandy ihre Gefühle spürte, und nichts lag ihr ferner, als seine Schmerzen und seine Angst noch durch ihre Tränen zu nähren. Stattdessen versuchte sie ein aufmunterndes Lächeln, das hoffentlich bis in seine Träume vordrang. »Tut mir leid, mein Kleiner«, flüsterte sie, »du hättest wirklich was Besseres verdient.« Sie ging vor dem schlafenden Welpen in die Knie, streichelte sein seidiges Fell und küsste seine Stirn. Wir alle vermissen dich sehr. Du hättest das Zeug zu einem erfolgreichen Leithund, weißt du das? In ein paar Jahren könntest du Skipper ablösen und das Gespann auf dem Iditarod anführen. Das wär doch was, oder? Halt durch, kleiner Freund!«


  Doc Penzler zeigte ihr die Ultraschall- und Röntgenaufnahmen. »Schwere innere Verletzungen konnte ich nicht feststellen … Kein Riss und keine starke Blutung. Vielleicht eine leichte Quetschung, die man nicht erkennen kann. Ich denke, an der Verschlechterung seines Zustands sind vor allem seine schwachen Abwehrkräfte schuld. Die vorübergehende Besserung war den Antibiotika geschuldet, aber selbst die wirken jetzt nicht mehr, und ich kenne kein Mittel, das ihm jetzt noch helfen kann. Hätte ich gestern Nacht nicht öfter nach ihm gesehen, wäre er wahrscheinlich schon um kurz nach Mitternacht gestorben. Er hatte einen Schock. Sein Blutdruck war so stark abgefallen, dass er nicht mehr lange durchgehalten hätte. Aber genützt hat es ihm auch nicht viel.« Er legte die Aufnahmen weg und kramte ein Formular aus einer Schublade. »Ich habe die Einverständniserklärung schon vorbereitet …«


  Sie streichelte Brandy ein letztes Mal und erhob sich langsam. Ihre Gestalt straffte sich kaum merklich. »Ich möchte nicht, dass Sie ihn einschläfern.«


  »Wie bitte?« Der Arzt ließ die Hand mit dem Formular erstaunt sinken und blickte sie verständnislos an. »Aber dann wird er qualvoll sterben. Irgendwann wirken die Schmerzmittel nicht mehr, und er wird viel mehr leiden, als wenn wir ihn jetzt von seinem Leiden befreien. Das können Sie doch nicht wollen.«


  »Ich will auch nicht, dass er leidet«, sagte sie. »Aber ich glaube, dass es noch Hoffnung gibt. William Laughing Wolf Murphy, ein alter Medizinmann, der Vorträge und Kurse im Chena Hot Springs Resort hält, hat mir versprochen, sich um Brandy zu kümmern, wenn die Schulmedizin nicht mehr weiterweiß. Er sagt, es gibt noch andere Wege, ein krankes Tier zu heilen.«


  »Und Sie glauben so etwas?«


  »Ich weiß, wie verrückt das klingt. Ich habe weder was mit Geisterheilern noch mit esoterischen Wunderdoktoren im Sinn, aber dieser Indianer ist kein Scharlatan. Und er ist meine letzte Hoffnung. Ich muss es versuchen, Doc!«


  »Sie können tun, was Sie wollen, aber ich halte es für gefährlich.«


  »Er ist ein verantwortungsvoller Mann, Doc. Wenn er erkennen würde, dass Brandy nicht mehr zu helfen ist, würde er es mir sagen. Ich habe viel über Indianer gelesen. Auch heute noch leben sie dichter an der Natur als wir. Sie kennen Pflanzen, die wir niemals in Betracht ziehen würden, wenn es um die Heilung eines kranken Tieres wie Brandy geht. Und wer weiß … Vielleicht gibt es ja tatsächlich Geister. Keine Gespenster wie im Kino, eher Schwingungen und Stimmen, die man nur spürt und hört, wenn man daran glaubt.«


  »Sie machen sich etwas vor, Jenn. Eine verständliche Reaktion, wenn man ein Tier mag. Aber auch ein Medizinmann kann Brandy nicht mehr helfen.«


  Die Schwester erschien aufgeregt in der offenen Tür. »Entschuldigen Sie, dass ich störe, Doktor, aber ein gewisser Mister Laughing Wolf möchte Sie und Miss Palmer sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie gerade beschäftigt sind und eigentlich keine Zeit haben, aber er ließ sich nicht abwimmeln.«


  »Schicken Sie ihn rein!«, erwiderte Doc Penzler.


  Der greise Indianer betrat den Raum und verbeugte sich vor Jenn und dem Arzt. Er hatte seine langen weißen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und sah in seinen abgewetzten Jeans und seinem offenen Anorak wie ein alternder Künstler aus. Sein silberner Ohrring glitzerte. »Entschuldigen Sie, wenn ich hier so eindringe, aber Jennifer hat mich in meinen Träumen gerufen und gebeten, mich um den kranken Welpen zu kümmern. Es ist doch so?«


  »Wir haben gerade über Sie gesprochen«, erwiderte der Arzt. Seine Miene verriet nicht, wie er den alten Indianer einschätzte. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahetreten, Mister Laughing Wolf, aber ich glaube nicht, dass Sie dem Welpen helfen können. Ich habe nichts gegen ganzheitliche Medizin oder chinesische Medizin, und ich habe auch nichts gegen die Praktiken indianischer Medizinmänner, sofern sie keinen gefährlichen Hokuspokus veranstalten und solange die medizinische Wissenschaft nicht dabei verteufelt wird, aber man sollte auch aufgeben können, wenn ein Fall hoffnungslos ist. Niemand kann Brandy mehr helfen, so leid es mir tut, ich muss ihn einschläfern.«


  Der Indianer ging zu dem schlafenden Welpen und strich ein paar Mal mit der flachen Hand über sein seidiges Fell. »Ich werde ihn mitnehmen«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Ich verspreche Ihnen, Doktor, dass ich ihn nicht quälen werde. Und dass ich ihn zurückbringe, falls ich nichts ausrichten kann.« Er blickte den Arzt an. »Damit will ich nicht sagen, dass Sie schlechte Arbeit geleistet haben. Sie sind ein erstklassiger Arzt. Aber es gibt immer mehrere Wege, um an ein Ziel zu kommen, und vielleicht ist es an der Zeit, meinen zu gehen.« Sein Blick wanderte zu Jenn. »So ist es doch, Schwester?«


  »Ja, Großvater«, erwiderte Jenn.


  »Ich werde gut auf ihn aufpassen«, versprach der Indianer. »Ich hatte in meinem Leben sehr viele Hunde und weiß, wie man mit ihnen umgeht. Vertrauen Sie mir, Schwester!« Er schob vorsichtig seine Hände unter den schlafenden Welpen und trug ihn aus dem Behandlungsraum. Seine Schritte hallten von den Wänden wider, als er durch den langen Flur zum Ausgang ging. Durch das Fenster beobachteten Jenn und der Doktor, wie er den Welpen auf die Rückbank seines alten Pick-ups legte und mit einer Wolldecke zudeckte.


  »Ich hoffe, Sie machen keinen Fehler«, sagte Doc Penzler.


  »Das hoffe ich auch. Danke für alles, Doc.«


  Jenn verließ die Praxis und stieg in ihren Pick-up. Sie ließ den Motor laufen, stützte sich mit beiden Unterarmen auf das Lenkrad und starrte in das Halbdunkel hinaus. In der schmalen Nebenstraße war wenig los. Im matten Schein der wenigen Straßenlampen zuckelte ein dunkler Kombi an ihr vorbei, eine Mutter, die ihr Kind zur Schule brachte, wenn sie die Gestalten hinter den Fenstern richtig deutete. Ansonsten blieb es still, und das einzige Geräusch verursachte der Motor ihres Pick-ups. »Werd wieder gesund, Brandy!«, flüsterte sie. »Du bist doch viel zu jung, um jetzt schon zu sterben! Sei stark und vertrau dem Indianer. William Laughing Wolf kümmert sich um dich!«


  Um auf andere Gedanken zu kommen und weil ihr einfiel, dass sie nicht gefrühstückt hatte, fuhr sie zum Starbuck’s, in dem Suze arbeitete, und bestellte dort einen Caffè Latte. Suze hatte noch keinen Dienst, aber ihre Kollegin erinnerte sich an sie und spendierte ihr einen Extra Shot Espresso. Nur so schmeckte ihr Kaffee, mit Espresso und viel Milch. Sie ließ sich in einem der Sessel nieder und blätterte in einer Zeitung, die ein Gast liegen gelassen hatte.


  Hatte sie das Richtige getan? William Laughing Wolf Murphy war ihr nicht wie ein Scharlatan vorgekommen und versprach sich durch die Heilung von Brandy auch keine Vorteile. Er hatte auch nicht versprochen, ihn wie ein Wunderheiler von seinem Leiden zu befreien, sondern ihr lediglich gesagt, dass er es versuchen würde. Er war ein gebildeter und verantwortungsvoller Mann, sonst hätte ihn ein riesiges Hotel wie das Chena Hot Springs Resort bestimmt nicht verpflichtet. Er würde dem Welpen nicht wehtun … Niemals.


  Sie legte die Zeitung wieder auf den Tisch, ohne darin gelesen zu haben, und lehnte sich zurück. Der Caffè Latte weckte ihre Lebensgeister. Sie nahm einen großen Schluck und blickte aus dem Fenster, sah einen Geländewagen auf der anderen Straßenseite halten und mit eingeschalteten Scheinwerfern stehen bleiben. Die Spiegelungen in dem großen Schaufenster hinderten sie daran, etwas Genaues zu erkennen, aber sie hätte schwören können, dass es sich um einen Jeep Cherokee handelte und ein junger Mann hinter dem Lenkrad saß. Alles nur Einbildung, dachte sie, als der Geländewagen weiterfuhr.


  Mit dem halbvollen Pappbecher verließ Jenn den Coffeeshop. Sie stieg in ihren Wagen, stellte den Becher in die Halterung zwischen den Sitzen und blickte nervös in den Seitenspiegel, bevor sie den Motor anließ und weiterfuhr. Sie hatte noch reichlich Zeit, bis sie George aus dem Altersheim abholen konnte, und wollte die Gelegenheit nützen, mit seiner Enkelin zu sprechen. Wenn man dem Nachbarn glauben durfte, war sie morgens noch nüchtern. Sie fuhr auf die Hauptstraße und lenkte den Pick-up weiter nach Norden.


  Am östlichen Horizont zeigte sich ein fahler Schimmer, als sie vor dem großen Mietshaus hielt, in dem Melinda wohnte. Sie stieg aus und blickte an den sechs Stockwerken empor, bevor sie die mit Graffiti beschmierte Eingangshalle betrat und mit dem Aufzug in den zweiten Stock hinauffuhr. Melindas Wohnung lag nur wenige Schritte vom Aufzug entfernt im Halbdunkel.


  Jenn drückte das Flurlicht an und klopfte an ihre Tür. »Melinda? Melinda Langley? Ich bin’s … Jennifer Palmer, eine Freundin Ihres Großvaters. Machen Sie auf! Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Sie klopfte noch einmal fest.


  Die Tür der benachbarten Wohnung ging auf, und derselbe Mann wie beim letzten Mal streckte den Kopf heraus. »Sie schon wieder? Ich hab Ihnen doch gesagt, die Schlampe ist ständig betrunken. Die gehört auf Entziehungskur!«


  »Wir tun, was wir können«, tat Jenn so, als wäre sie offiziell hier.


  »Wird auch Zeit, verdammt!«, erwiderte er.


  Sein Kopf verschwand, und nachdem sie so heftig geklopft hatte, dass ihr die ganze Hand wehtat, ging auch die Wohnungstür von Melinda Langley auf, und sie blinzelte verschlafen ins Flurlicht. »Was soll der Scheiß? Wollen Sie mir die Tür eintreten oder was?« Sie trug ein langes T-Shirt mit einem verwaschenen Kermit-Kopf und war barfuß. Ihre dunkelblonden Haare hingen in verfilzten Strähnen auf ihre Schultern herab. Ihr Gesicht sah alt und verlebt aus. »Kommen Sie von der Stadt? Ich hab kein Geld für den Strom.«


  »Ich bin eine Freundin Ihres Großvaters«, sagte Jenn so freundlich wie möglich. »Sie nennen ihn Grandaddy, nicht wahr? Darf ich reinkommen?«


  Nach einigem Überlegen öffnete Melinda die Tür. Sie führte durch einen winzigen Vorraum ins Wohnzimmer. Dort stank es so stark nach Alkohol und Zigarettenrauch, dass Jenn sich die Nase zuhalten musste. Auf der Couch und dem Teppichboden lagen leere Flaschen, und der Aschenbecher auf dem niedrigen Tisch quoll über. Es gab eine Kommode, auf der gerahmte Fotos standen, und einen altmodischen Fernseher, in dem eine Folge von »I Love Lucy« lief. Der Ton war abgeschaltet.


  »Was wollen Sie?«, fragte Melinda. Sie fischte eine Zigarette aus dem Päckchen, das neben dem Aschenbecher lag, und zündete sie mit einem Wegwerffeuerzeug an. »Schickt Sie mein Großvater? Will mich mein Grandaddy wieder mal bekehren? Dann sagen Sie ihm, dass ich nicht bekehrt werden will!« Sie zog den Rauch ihrer Zigarette tief in die Lungen und hustete stark, dann griff sie nach einer halbvollen Flasche und nahm einen großen Schluck.


  »Ich arbeite mit Ihrem Großvater im Christmas Shop«, erwiderte sie. Der Gestank war kaum auszuhalten. »Er ist der netteste Mensch, den man sich vorstellen kann, der perfekte Weihnachtsmann eben, und er erzählt nur Gutes über sie. Was für eine hübsche und nette Enkelin Sie wären, dass Sie bei einer Versicherung als Managerin arbeiten würden, aber trotzdem die Zeit fänden, ihn manchmal zur Arbeit zu fahren oder ihn abzuholen, und dass Sie ihm jeden Monat fünfhundert Dollar zuschießen würden, damit er das Altersheim bezahlen kann. Nach dem, was er sagt, sind Sie der reinste Engel, Melinda.«


  Melinda hörte anscheinend zum ersten Mal, was ihr Großvater über sie erzählte, und blickte Jenn verständnislos an. Sie war so verwirrt, dass sie sich an ihrer Zigarette verbrannte und sie mit einem Aufschrei fallen ließ. Jenn hob sie auf, bevor sie ein Loch in den Teppich brannte, und drückte sie in dem vollen Aschenbecher aus. »Das erzählt der alte Grandaddy über mich?«


  »Er hält große Stücke auf Sie. Wie lange trinken Sie schon?«


  »Ich trinke doch nicht«, erwiderte sie allen Ernstes. »Ich gönn mir ab und zu ein Fläschchen, das ist alles. Hab auch allen Grund dazu.« Sie zündete sich eine neue Zigarette und inhalierte gierig den Rauch. »Ob Sie’s glauben oder nicht … Ich war tatsächlich mal Managerin. Sehen Sie sich die Bilder auf der Kommode an.«


  Jenn betrachtete eines der eingerahmten Fotos und sah eine junge Frau in einem gediegenen Businesskostüm, die Melinda entfernt ähnlich sah, vor dem Logo einer großen Versicherung stehen. Ein anderes Foto zeigte Melinda bei ihrem College-Abschluss. Das dritte war ein Hochzeitsfoto: Melinda und ein junger Mann, zwei Erfolgsmenschen am wichtigsten Tag ihres Lebens.


  »Ihr Ehemann hat sich scheiden lassen?«


  »Wenn es das nur gewesen wäre!« Melinda war anscheinend froh, endlich mal darüber sprechen zu können. »Der Mistkerl verprügelte mich ständig, und wenn ich mal nicht wollte, zwang er mich zum Sex, und nach einem Jahr, als er mich dann satthatte, betrog er mich mit einer meiner besten Freundinnen.«


  »Und dann hat er Sie sitzenlassen?«


  »So sind sie, diese Typen.« Sie war nahe daran, auszuspucken. »Und glauben Sie bloß nicht, dass ich Unterhalt von ihm kriege. Ich kann froh sein, wenn ich meine Miete bezahlen kann. Ich arbeite in einem Nachtklub.«


  Und wahrscheinlich nicht nur hinter der Bar, dachte Jenn. Sie stellte das Foto auf die Kommode zurück und verspürte das Bedürfnis, der Frau zu helfen, ohne zu wissen, wie sie es anstellen sollte. Hieß es nicht überall, dass Alkoholiker nur schwer von ihrer Sucht loskamen? Ihr Großvater und ihre Eltern hatten es sicher schon mehrmals versucht, wenn sie tatsächlich wussten, wie schlimm sie dran war.


  »Gehen Sie auf Entzug, Melinda!«, riet sie ihr dennoch. »Und wenn es nur Ihrem Großvater zuliebe ist. Wer weiß, wie lange er noch lebt? Tun Sie Grandaddy Weihnachtsmann den Gefallen, Melinda!«


  Melinda griff nach der Flasche und nahm einen weiteren Schluck. »Verschwinden Sie, Miss! Gehen Sie zu den Zeugen Jehovas, wenn Sie unbedingt jemand bekehren wollen. Bei mir sind sowieso Hopfen und Malz verloren.«


  »Geben Sie nicht auf, Melinda!«


  »Sie sollen sich verpissen, verdammt!«, schrie sie.


  Jenn erkannte, dass jedes weitere Wort zu viel gewesen wäre, und ging zum Aufzug. Schlimmer kann es heute kaum noch kommen, dachte sie, als sie zu ihrem Wagen ging. Niedergeschlagen fuhr sie zur Hauptstraße zurück.
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  Jenn blieb minutenlang im Wagen sitzen, bevor sie ausstieg und die Eingangshalle der Senior Citizen Residence betrat. Sie stand immer noch unter dem Eindruck ihres Besuchs bei Melinda und musste nur die Augen schließen, um sie aus ihrer Wodkaflasche trinken und eine Zigarette anzünden zu sehen. Georges Enkelin war schlimmer dran, als sie befürchtet hatte. Schlimmer noch als die Mutter einer alten Freundin von ihr, die ebenfalls durch häusliche Gewalt und eine Scheidung aus der Bahn geworfen worden war und sich in Drogen und Alkohol geflüchtet hatte. Bei Melinda war es nur der Alkohol, aber wer wusste schon, wie lange sie sich damit begnügen würde? Einer solchen Frau ist nicht zu helfen, sagte man gewöhnlich, aber das war Jenn zu wenig. Sie war es George schuldig, es wenigstens zu versuchen.


  George wartete bereits in der Eingangshalle und unterhielt sich mit Schwester Judy, der einzigen Schwester, die ihren Dienst in dem Altersheim mit Hingabe absolvierte und sich tatsächlich um die älteren Leute kümmerte. Die anderen Schwestern und Pfleger schienen ihren Beruf nicht besonders zu mögen und machten einen eher grimmigen Eindruck. »Stell dir vor«, sagte George, als Jenn ihn begrüßte und Schwester Judy freundlich zunickte, »heute war tatsächlich Fleisch in meinem Eintopf.«


  Auf dem Weg nach North Pole schaltete Jenn das Radio ein und ließ sogar »Last Christmas« über sich ergehen. Wenn sie redete, dann über belanglose Dinge wie das Wetter, angestrengt darum bemüht, die Rede nicht auf Melinda kommen zu lassen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel er über den Zustand seiner Enkelin wusste, und wollte ihn auf keinen Fall verletzen. Ein alter Mann, der gezwungen war, ständig neue Lügen über seine alkoholkranke Enkelin zu erfinden, um wenigstens die Illusion einer intakten Familie aufrechtzuerhalten, wollte die Wahrheit bestimmt nicht hören, und wenn, dann nicht von einer jungen Frau, mit der er täglich zusammenarbeiten musste.


  Gerade, als irgendein angesagter Top-40-Künstler seine Version von »Let It Snow« zum Besten geben wollte, schaltete George das Radio aus und sagte: »Wie kann man die schönen Lieder nur so verhunzen? Zu meiner Zeit sang das Dean Martin noch im Vollrausch besser. Oder findest du das etwa gut?«


  Jenn hätte ihm gern geantwortet, dass »Let It Snow« von irgendeinem Hitparaden-Hüpfer dreimal besser klang als »Last Christmas«, aber in ihren Gedanken war immer noch Melinda, die sich auf der Couch rekelte und Wodka aus der Flasche trank. Sie hätte ihm eine andere Enkelin gewünscht, die Melinda, die in seinem Kopf existierte, eine treu sorgende Frau, die erfolgreich im Beruf war und dennoch Zeit fand, sich um ihren Großvater zu kümmern.


  »Hast du irgendwas?«, fragte George.


  »Nein … wieso?«


  »Du benimmst dich so seltsam. Als wäre dir eine Laus über die Leber gelaufen. Ist irgendwas mit deinem neuen Freund? Hat er Schluss gemacht?«


  Sie musste lächeln. »Nein … im Gegenteil. Er ist wieder im Lande, und heute Abend gehen wir zusammen essen. Alles bestens.« Auf ihre Miene legte sich ein Schatten. »Ich mache mir Sorgen, George. Um Brandy … Es geht ihm wieder schlechter, und Doc Penzler wollte ihn bereits einschläfern. Jetzt ist er bei einem Indianer. William Laughing Wolf … ein Medizinmann. Er behauptet, dass er Brandy vielleicht helfen kann. Er ist meine letzte Hoffnung.«


  »Der Indianer, der Vorträge in Chena Hot Springs hält?«


  »Du kennst ihn?«


  »Und ob«, erwiderte George. »Ich hab ihn mal getroffen. Das muss jetzt über zwanzig Jahre her sein. Er war damals schon ein angesehener Mann, bei seinem Volk, aber auch bei den Weißen. Hatte Lesen und Schreiben auf einer Missionsschule gelernt und den Highschool-Abschluss über ein Fernstudium geschafft. Der einzige Indianer in zehn Jahren, hab ich mir sagen lassen. Sein Foto war damals sogar in der Zeitung. Er ist katholisch getauft, glaubt aber auch an Geister … Eine seltsame Mischung, nicht wahr? Und weil er sich schon als kleiner Junge mit Heilkräutern auskannte und von seinem Volk später als, wie sagt man, als spiritueller Führer verehrt wurde, halten ihn viele Leute für einen Heiler. Keine Ahnung, ob er wirklich über geheimnisvolle Kräfte verfügt, aber als ich ihn traf, hatte er gerade einen todkranken Wolfshund zum Leben erweckt. Er spricht die Sprache der Tiere, sagen die Indianer. Ein weiser Mann, das ist wahr, und vor allem einer, der keinen Profit aus seiner Begabung zieht. Er will kein Geld damit verdienen. Anscheinend verdient er mit seinen Vorträgen und Workshops in Chena Hot Springs genug.«


  »Das wusste ich alles gar nicht.« Jenn war froh, ein Thema gefunden zu haben, das sie von ihrer Sorge um Melinda ablenkte. »Ob er auch Menschen heilen kann?« Sie dachte an Louise und Melinda und gab sich die Antwort selbst: »Leider gibt es Krankheiten, gegen die selbst ein erfolgreicher Medizinmann machtlos ist. Er ist kein Zauberer, das sagt er selbst. Die kleine Louise kann nur ein erfahrener Chirurg heilen … Wenn wir sie endlich mal finden würden. Du nimmst sie bei der Parade doch auf den Schoß? Sie will unbedingt den Weihnachtsmann treffen, bevor sie zu den Engeln geht. Das steht in ihrem Brief. Noch schöner wäre es allerdings, wenn der Arzt in San Francisco ihr helfen könnte, sodass sie wieder gesund wird. Was meinst du?«


  George sah sich in Gedanken wohl schon auf seinem großen Schlitten sitzen, vorneweg die Rentiere, auf der Ladefläche bunte Pakete mit kleinen Geschenken für die Kinder, zu beiden Seiten der Straße erwartungsfrohe Zuschauer und überall bunte Lichter und Girlanden. »Louise auf dem Schoß und auf der Bank hinter mir der Bürgermeister und Melinda.« Seine Augen strahlten plötzlich. »Hab ich dir schon gesagt, dass Melinda diesmal mitfahren will? Vielleicht kann ich sie ja überreden, sich als Engel zu verkleiden. Mit einem langen weißen Kleid und goldenen Flügeln auf dem Rücken. Sie ist sehr hübsch, weißt du, und wenn sie ihre langen Haare zu Locken dreht …«


  »George!« Die ganze Zeit hatte sie versucht, die Wahrheit über seine Enkelin für sich zu behalten, doch jetzt hielt sie es nicht länger aus. Der Gedanke, dass er eine Lüge nach der anderen über sie erzählte, obwohl er doch wissen musste, wie es um sie stand, ließ sie nicht länger schweigen. »George! Komm endlich zur Vernunft!« Sie fuhr an den Straßenrand und trat auf die Bremse. »Melinda ist kein Engel! Sie ist krank! Ich habe sie heute Morgen besucht und gesehen, wie es ihr geht.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, tat es ihr schon wieder leid, aber korrigieren ließ sich die Antwort nicht mehr.


  »Du warst bei ihr?« George stieg aus und schlug wütend die Tür hinter sich zu. Im Außenspiegel beobachtete sie, wie er über die Leitplanke kletterte und auf den nahen Wald zulief. Seine weißen Haare glänzten im trüben Licht.


  »George!«, rief sie, entsetzt über ihren Fehler. »George! Ich wollte dir nicht wehtun!« Sie blickte in den Spiegel, wartete ungeduldig, bis ein Lieferwagen an ihr vorbeigefahren war, und sprang aus dem Pick-up. Mit weiten Schritten hetzte sie über die verschneite Wiese und holte ihn wenige Schritte vor dem Waldrand ein. »George! Ich wollte dich nicht hintergehen, aber ich hatte Angst, dass irgendwas mit deiner Enkelin nicht stimmt.« Sie packte ihn an den Schultern und blickte ihn flehentlich an. »Ich will ihr doch helfen!«


  »Du hast mich hintergangen! Und ich dachte, du wärst meine Freundin!«


  »Ich hab es doch gut gemeint, George!«


  »Melinda ist eine gute Frau!« Er wirkte trotzig wie ein kleines Kind. »Sie war immer da, wenn ich sie gebraucht habe. Kann sein, dass es ihr gerade etwas schlechter geht, aber das gibt sich wieder. Jeder hat einmal ein Tief.«


  »Mach dir nichts vor, George«, erwiderte sie, »das ist mehr als ein vorübergehendes Tief. Sie ist alkoholkrank. Sie trinkt Wodka aus der Flasche und raucht wie ein Schlot. Wenn sie so weitermacht, geht sie jämmerlich zugrunde. Du hättest sehen sollen, wie sie aussah, als sie mir die Tür aufmachte. Wie …« Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig. »Sie ist ernsthaft krank!«


  Er schüttelte ihre Hände ab. »So schlimm ist es nicht. Ihr Mann hat sie schlecht behandelt und betrogen, das weiß ich auch, nach so einer Erfahrung säuft sich jeder einen an, aber das geht vorüber. Sie ist eine intelligente Frau.«


  »Du darfst die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen, George! Ich bin jünger als du, das weiß ich, und ich hab dir nichts zu sagen, aber die Mutter einer Highschoolfreundin von mir hatte was Ähnliches durchgemacht und war auch alkoholkrank. Sie nahm sogar Drogen, und wenn ihr Mann sie nicht zu einer Therapie überredet hätte, wäre sie vielleicht gestorben. Wir müssen was tun!«


  »Ich bin ein alter Mann. Was kann ich denn groß tun?«


  »Ich helfe dir, George. Ich rede noch mal mit ihr und versuche einen Therapieplatz für sie zu finden. Sie wird wieder gesund, ich verspreche es dir. Du glaubst gar nicht, was es heutzutage für Möglichkeiten gibt.«


  Sie legte ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn zum Pick-up zurück. »Komm jetzt, George! Und mach nicht so ein Gesicht! Was sollen denn die Kinder denken, wenn sie den Weihnachtsmann mit einer solchen Miene sehen? Ho, ho, ho …«


  »Ho, ho, ho«, erwiderte er freudlos und kletterte auf den Beifahrersitz.


  Wenig später reihte sich Jenn wieder in den Verkehr ein und fuhr weiter nach Südosten. Jetzt war sie froh, das heikle Thema angesprochen zu haben. Wider Erwarten hatte die Aussprache befreiend auf sie gewirkt, und sie hoffte, dass es George genauso ging. Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm.


  »Ich hab mich zum Affen gemacht, was?«, fragte er nach einer ganzen Weile. Seine Stimme klang brüchig und heiser. »Mit dem ganzen Gerede von meiner tollen Enkelin … dass sie mir Geld überweisen und sich um mich kümmern würde … dass sie als Managerin in einem modernen Büro arbeitet … Ich hab mir was vorgemacht, ich hab die Leute, die ich kenne, und mich selbst belogen, auch, weil ich nicht wusste, wie schlimm es wirklich um sie steht.« Er blickte sie schuldbewusst an. »Ist es wirklich so schlimm?«


  Jenn zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. »Sie schafft das! Solange sie keine Drogen nimmt, ist noch nichts verloren. Das wird schon.«


  Alles nur leere Phrasen, wie sie wusste, aber was sollte sie ihm sonst sagen? Dass die meisten Alkoholiker erst gar nicht zur Entgiftung und zur Therapie gingen? Dass die wenigstens bis zum Schluss durchhielten? Dass man sein Leben lang zu den Treffen der Anonymen Alkoholiker gehen musste?


  Das wusste er doch, wenn er ehrlich war, alles selbst.


  »Schon komisch«, antwortete er, als sie den Laden erreichten. »Ausgerechnet der Weihnachtsmann schafft es nicht, sein Leben in Ordnung zu bringen.« George, verbesserte sie in Gedanken, nicht der Weihnachtsmann.


  Wie George es schaffte, in seinem Kostüm als Santa Claus sofort wieder umzuschalten, wusste Jenn nicht. Wahrscheinlich lag es an den begeisterten Kinderaugen, die ihn im Verkaufsraum erwarteten. Auch an diesem Mittwoch warteten wieder mehrere Kinder auf ihn, vor allem im Vorschulalter, und sogar ein paar Babys waren darunter. Einem war der Mann mit dem Bart anscheinend nicht ganz geheuer, es begann nach Herzenslust zu schreien und beruhigte sich erst wieder, als seine Mutter es auf den Arm nahm und tröstete.


  Jenn verkaufte vor allem Baumschmuck, auch einen der üppig geschmückten Weihnachtsbäume, ganz in Grün und Rot gehalten und sehr modisch und teuer. Erica zwinkerte ihr verstohlen zu, als sie den Betrag kassierte. Die Besitzerin hatte gute Laune, nicht nur, weil die Geschäfte gut liefen. »Hab ich doch gleich gesagt«, erwiderte sie, als Jenn ihr von Mikes Rückkehr erzählte. »Wenn ihn einer gesundbekommt, dann der alte Indianer«, sagte sie, als sie von Brandy hörte. »Diese alten Indianer kennen sich mit den Geistern aus.«


  Ungefähr um drei Uhr nachmittags, als die ersten Highschool-Kids in den Laden kamen und sich vor allem in dem Raum mit dem Spielekonsolen herumtrieben, erschien auch Joey Apangaluk im Christmas Shop. Er benutzte die Krücken, die Erica ihm gegeben hatte, und streunte ziellos durch den Laden.


  »Joey!« Jenn entdeckte den Inuit-Jungen zuerst. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du kommst erst am Samstag. Wie geht es deinem Fuß?«


  »Hi.« Joey errötete leicht. »Er tut noch ein bisschen weh.«


  »Suchst du was Bestimmtes?«


  »Ich … Ich dachte …« Er schien nicht zu wissen, wie er anfangen sollte. »Ich wollte fragen, ob ich heute schon anfangen kann. Dann … Dann könnte ich etwas Geld sparen und meinen Eltern zu Weihnachten schenken.« Er sah wohl den Zweifel in ihren Augen und lehnte die Krücken an die Wand. »Ich kann auch ohne Krücken laufen … Sehen Sie?« Er lief ein paar Mal auf und ab und verzog sein Gesicht vor Schmerz. »Bitte, Miss … Immer nach der Schule.«


  »Na, gut … ich frage mal die Chefin.«


  Sie ging zu Erica. »Jeden Nachmittag zwei Stunden nach der Schule«, sagte sie, nachdem sie ihr von seinem Wunsch berichtet hatte. »Er will Geld für seine Eltern sparen.« Sie deutete auf die glitzernden Sparschweine neben der Kasse. »Wir könnten ihm eins von den Schweinen geben … Was meinst du?«


  »Und wie soll das gehen mit den Krücken?«


  »Er meint, er könnte schon wieder laufen, aber dazu ist es wohl zu früh. Warum lässt du ihn die Sachen nicht einpacken, am Tisch neben der Kasse?«


  »Gute Idee«, stimmte Erica ihr zu. »Man sollte dir einen Heiligenschein verpassen, so wie du dich um hilfsbedürftige und kranke Leute kümmerst.«


  Jenn lachte. »Den würde ich sowieso immer liegen lassen.«


  Joey fügte sich gut ein, packte die gekauften Sachen in Plastiktüten und wickelte zerbrechliche Waren wie Baumschmuck und Geschirr in mehrere Lagen weiches Papier, bevor er sie in Tüten stopfte. Bei besonders wertvollen oder delikaten Dingen wie zerbrechlichen Anhängern half ihm Erica oder eine der Angestellten. Von manchen Kunden bekam er sogar ein Trinkgeld.


  Bei Dienstschluss lagen über zwanzig Dollar in dem silbernen Sparschwein, das Erica ihm geschenkt hatte und das er in seinen Spind im Umkleideraum einschließen konnte. »Das hast du gut gemacht, Joey«, lobte ihn die Besitzerin. Aber vergiss nicht, deine Hausaufgaben zu machen … Nicht, dass du Ärger in der Schule bekommst. Jenn bringt dich nach Hause, okay?«


  So langsam verdiente sie sich wirklich einen Heiligenschein, denn nicht nur den Jungen, auch den Weihnachtsmann fuhr sie wieder nach Hause und vergaß in der Eile sogar, ihr Sweatshirt mit dem lachenden Elch gegen ihren modischen Pullover einzutauschen. Und als sie das Pump House erreichte und sich bei Mike für ihr Zuspätkommen entschuldigte, war es zu spät dafür.


  »So ein Sweatshirt hab ich mir auch immer gewünscht«, sagte Mike. Er selbst trug eine Jacke, die er anscheinend bei einem Outfitter gekauft hatte, über einem gemusterten Hemd. »Bekommt man die bei euch im Laden?«


  Jenn blickte an sich herunter und erschrak. »Ach, du liebe Zeit! Das ist meine Dienstkleidung! Dabei hab ich einen neuen Pullover im Wagen liegen.« Sie wollte schon umdrehen und ihn holen, aber Mike hielt sie zurück.


  »Unsinn! Mit gefällt der Elch. Er passt irgendwie zu dir.«


  »Ach, ja?«


  »Stell dir vor, der Elch würde weinen.«


  Sie setzte sich. »Heute hätte er allen Grund dazu.« Sie berichtete ihm von dem Rückfall des Welpen, ihrem Besuch bei Melinda und Georges Reaktion auf dem Weg nach North Pole. »Als ob ich nicht schon genug am Hals hätte.«


  »Das wird wieder, Jenn. Sonst würde der Elch nicht lachen.«


  »Und du? Hast du was zu lachen?«


  »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, erwiderte er. In seinen Augen spiegelten sich die bunten Lichter, die im ganzen Lokal die Fenster umrahmten. Das Pump House war, wie sein Name schon sagte, in einem ehemaligen Pumpenhaus untergebracht und erinnerte mit zahlreichen Museumsstücken an die Goldrauschzeit. Er griff nach ihren Händen und drückte sie. »Sehr sogar.«


  Bei Mikes Komplimenten errötete Jenn jedes Mal, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Sie war froh, dass ausgerechnet in diesem Augenblick die Bedienung erschien und ihre Getränke notierte. Sie bestellten Eistee. »Unser Special ist frischer Lachs mit Kartoffeln und Gemüse.«


  »Klingt gut«, erwiderten beide gleichzeitig.


  Mike ließ ihre Hände nicht los und strahlte immer noch, als er sagte: »Stell dir vor, der Chefredakteur des News-Miner mag meine Artikel. Er hat sie wohl im Internet nachgeschlagen und die wichtigsten gelesen, bevor ich kam. Er will beide Artikel übernehmen, den über North Pole und den Weihnachtsmann und den über dich. Er sagt, du wärst die Geheimfavoritin des nächsten Iditarod, und die Story würde besser passen als der übliche Bericht über den letztjährigen Champion. Den würde sowieso der Sportredakteur schreiben. Ich wäre für den Human Touch zuständig … okay, ein bisschen Herz-Schmerz gehört halt dazu, aber ich lege dich nicht rein, das hab ich dir versprochen. Kein Wort über Kevin und kein Wort über uns. Vielleicht über Brandy …«


  »Ich vertraue dir, Mike. Ich weiß auch, dass die mit einem trockenen Bericht nicht zufrieden wären, also bring ruhig etwas … Human Touch hinein.«


  Die Bedienung brachte den Eistee und ging wieder. In dem Lokal war es beinahe so laut wie im Silver Gulch, in dem sie ihr erstes Date gefeiert hatten, was vor allem an den Männern an der Bar lag, die ein Eishockeyspiel im Fernsehen verfolgten und lautstark kommentierten. Die beiden Fernseher waren auf stumm geschaltet, aber aus den Lautsprechern tönten Weihnachtslieder.


  »Ich hab noch was mit dem Chefredakteur besprochen«, sagte er. Er blickte auf das Fenster und schien sein Spiegelbild zu betrachten. »Ich weiß, du wolltest die Sache noch geheim halten, aber nachdem inzwischen klar ist, dass es Louise tatsächlich gibt …« Er wagte nicht sie anzublicken. »Ich habe ihnen von Louise erzählt und die Geschichte exklusiv bekommen. Soll heißen, ich allein werde über das Mädchen berichten, und du kannst sicher sein, dass ich keinen Unsinn schreibe. Aber was viel besser ist: Wir haben grünes Licht für die Spendenaktion bekommen! Sobald wir Louise gefunden haben, könnten wir damit anfangen, und der Chefredakteur hat bereits versprochen, die größten Anzeigenkunden dafür zu gewinnen. Wir kriegen das Geld zusammen, Jenn! Gar kein Problem, sagt der Redakteur, und was übrig bleibt, soll für die weitere Pflege des Mädchens auf ein spezielles Konto fließen.«


  Jenn war bereits am Aufbrausen gewesen, hatte sich aber inzwischen beruhigt und strahlte sogar über das ganze Gesicht. »Du bist wunderbar, Mike! Wir haben nur ein Problem: Wir haben Louise noch immer nicht gefunden!«
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  Mike wirkte ruhiger als vor seiner überstürzten Abreise. Sein Werben, das vorher noch hektisch gewirkt und beinahe sportliche Züge angenommen hatte, wie bei einem College-Jungen, der unbedingt beweisen wollte, dass er jedes Mädchen zu einem Date überreden konnte, war jetzt ernster und aufrichtiger und gefiel ihr besser als das humorvolle Geplänkel. Als hätte er sich in Los Angeles von jemandem gelöst, der ihnen bisher im Weg gestanden hatte.


  »Hast … oder hattest du eigentlich keine Freundin in Kalifornien?«, fragte sie in ihrer manchmal sehr direkten Art. Sie mochte keine Geheimnisse.


  Er hatte einen Cappuccino bestellt und hielt die Tasse in der Hand. Er nippte rasch daran und stellte sie wieder hin. »Ich könnte jetzt sagen, ich bin Journalist und habe gar keine Zeit, mich um Frauen zu kümmern. Oder dass die meisten eifersüchtig wären, weil ich jeden dritten Tag mit einem hübschen Starlet durch die Gegend ziehen muss, und erst gar nichts mit mir anfangen würden. Aber es gab tatsächlich jemanden. Kein Starlet, eine Buchhalterin aus unserem Zeitungsverlag. Nichts Ernstes, wie ich jetzt weiß, eher eine Romanze, die zur Gewohnheit wurde. Für sie war es sicher mehr. Vor meinem Abflug fragte sie mich, ob wir zusammenziehen könnten.« Er hob den Kopf und sprach schnell weiter, als er den Zweifel in ihren Augen sah. »Aber das ist jetzt vorbei. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich in eine Frau in Alaska verliebt habe und dass es nur noch diese eine Frau für mich gibt.« Er griff wieder nach ihren Händen. »So … jetzt weißt du’s. Du bist die Einzige für mich!«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich!«


  »Mir geht es genauso«, beichtete Jenn. »Nach der schlimmen Erfahrung mit Kevin wollte ich eigentlich nichts mehr mit Männern zu tun haben, zumindest nicht vor dem Iditarod, das war keine Ausrede, aber dann kamst du, und jetzt könnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, ohne dich zu leben. Der Gedanke, dass du bald wieder zurückmusst, macht mir schwer zu schaffen.«


  »Wir finden einen Weg«, sagte er. »Auf keinen Fall lass ich mir deinen Sieg im Iditarod entgehen. Ich werde an der Ziellinie in Nome stehen.«


  »Das liegt nördlich des Polarkreises.«


  »Ich gewöhne mich langsam an die Dunkelheit und die Kälte.« In seinen Augen tanzten die Spiegelbilder der bunten Lampen. »In L. A. schien die ganze Zeit die Sonne, und am Malibu Beach waren Surfer unterwegs. Wer will denn so was? Ich hab mein Leben lang Sonne gehabt, das reicht mir völlig.«


  Eine schönere Liebeserklärung gab es wohl nicht für einen jungen Mann aus Kalifornien. »Hier scheint auch die Sonne«, revanchierte sie sich. »Nicht so lange wie in Kalifornien, aber im Sommer kann es auch mal richtig heiß werden.« Sie drückte unvermittelt seine Hände. »Und wir haben die schöneren Blumen. Auf den Bergwiesen wachsen die buntesten Wildblumen der Welt!«


  Sie verließen das Lokal eng umschlungen und blieben vor ihrem Pick-up stehen. Bei der Wärme, die von ihm ausging, spürte sie nicht einmal den kalten Wind, der über die Straße blies. Sie küssten sich lange und innig, und hätten sie nicht im Freien, sondern in ihrem Blockhaus oder seinem Motelzimmer gestanden, wäre es wohl nicht dabei geblieben. »Heute wäre so ein schöner Augenblick, wo alles passt«, flüsterte sie, als sich ihre Lippen voneinander lösten, »aber es ist schon spät und ich muss noch meine Huskys füttern, und ich mache mir immer noch große Sorgen wegen Brandy und Louise.«


  Sie verriet ihm nichts von ihrer Angst, es könnte sich irgendwas in ihrer Beziehung ändern, wenn sie die Nacht miteinander verbrachten. Nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht mit Kevin, als sie noch nichts von seinem Machogehabe geahnt hatte, war sie enttäuscht gewesen. Nichts von dem, was die Frauen in den kitschigen Liebesromanen erlebten, hatte sie erfahren. Kein Feuerwerk, keine Leidenschaft, kein Rausch der Zärtlichkeit, dazu hatte Kevin viel zu sehr an sich gedacht. Er war zufrieden gewesen, doch sie hatte schon nach diesem ersten Mal erkannt, dass sie die wahre Liebe mit ihm niemals erleben würde. Sie hätte schon damals mit ihm Schluss machen sollen.


  Mit Mike würde alles anders sein, das wusste sie, das bloße Zusammensein mit ihm verschaffte ihr eine solche Befriedigung, dass sie sich gar nicht mehr vorstellen wollte, ohne ihn leben zu müssen. Dennoch zögerte sie. »Bald«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage. »Sehr bald, Mike!«


  »Ich weiß«, erwiderte er zu ihrer Überraschung und küsste sie noch einmal, ließ sie Raum und Zeit vergessen und versprach ihr allein durch seine sanften Berührungen, wie gefühlvoll er vorgehen würde. »Frauenversteher« würde ihn Kevin verächtlich nennen, aber was war gegen einen Mann einzuwenden, der sich in die Psyche einer Frau hineinzuversetzen versuchte, um noch liebevoller und zärtlicher auf sie eingehen zu können? Man konnte auch cool und männlich sein, ohne sich ständig wie ein Macho benehmen zu müssen.


  Nachdem Mike gegangen war, blieb Jenn eine Weile neben ihrem Pick-up stehen und blickte den Rücklichtern des Geländewagens nach, den Mike gemietet hatte. »Prince Charming!«, flüsterte sie. »Und ich dachte, den gibt’s nur im Märchen.« Sie kramte nach ihrem Schlüssel. »Was sagst du jetzt, Suze? Es gibt ihn tatsächlich, den perfekten Mann.« Doch gleichzeitig vernahm sie ihre Warnung: »Warte erst mal ab. Solange sie auf der Jagd sind, benehmen sich alle Männer perfekt. Interessant wird’s erst, wenn du mit ihnen geschlafen hast und der Alltag einzieht. Deshalb lasse ich es nie so weit kommen. Genieße die Männer, solange sie um dich werben, dann wirst du nicht enttäuscht.« Sie öffnete die Tür. »Den Teufel werde ich tun, Suze!«


  Sie war gerade dabei, den Sicherheitsgurt anzulegen, als sie spürte, wie ein seltsamer Schauer über ihren Rücken lief. Wie die Opfer in manchen Krimis, wenn sie ein dunkles Zimmer betreten und bereits ahnen, dass jemand auf sie wartet. Sie drehte den Zündschlüssel und blickte forschend in die Nacht hinaus. Im Schatten einiger Bäume, in der Dunkelheit kaum zu erkennen, parkte ein dunkler Jeep. Sie wartete, bis ein anderes Auto daran vorbeifuhr und ihn die Lichtkegel seiner Scheinwerfer streiften. Hinter dem Lenkrad waren die vagen Umrisse eines Mannes zu erkennen. Kevin. Schon wieder Kevin?


  Sie kümmerte sich nicht darum und fuhr los, über die gewundene Landstraße nach Fairbanks und über die Umgehungsstraße zum Highway nach Chena Hot Springs. Der Mann im dunklen Jeep verfolgte sie. Anscheinend hatte er es darauf abgesehen, sie zu ärgern oder einzuschüchtern. Schon in der Stadt merkte sie, wie er immer so weit auffuhr, dass die Scheinwerfer seines Wagens in ihrem Außenspiegel zu sehen waren. Nahe genug, um ihr Angst einzujagen. Sie erwartete jeden Augenblick, dass er Gas gab und sie rammte.


  Natürlich war es Kevin. Er hatte es nicht mal für nötig befunden, den defekten Scheinwerfer seines Wagens reparieren zu lassen. Anscheinend war es ihm egal, dass sie ihn erkannte. Sie kramte ihr Handy aus der Anoraktasche, dachte für einen Augenblick daran, seine Nummer zu wählen und ihm die Meinung zu sagen, entschied sich aber anders und legte es auf den Beifahrersitz.


  Auf dem Highway nach Chena Hot Springs blieb er ungefähr eine Viertelmeile hinter ihr. Wie immer um diese Zeit war kaum Verkehr. Die Straße lag verlassen vor ihr, nur einmal kam ihr ein Lieferwagen entgegen. Die Scheinwerfer in ihrem Außenspiegel blieben. Was hatte er vor? Wollte er ihr nur einen Schrecken einjagen? Oder hatte er Schlimmeres vor? Würde er ihr bis nach Hause folgen und irgendeine Dummheit begehen? Nach seinem Ausraster mit dem Feuerwerkskörper war ihm alles zuzutrauen. Seitdem sie mit ihm Schluss gemacht hatte, schien er vollkommen den Verstand verloren zu haben, er benahm sich wie ein Psychopath, der nur noch für seine Rache lebte. Bisher kannte sie solche Geschichten nur aus dem Fernsehen. Erst neulich hatten sie über eine Schauspielerin berichtet, deren zwanzig Jahre jüngerer Lover nach der Trennung völlig durchgedreht war und versucht hatte, ihr Haus anzuzünden. Zum Glück hatte die Alarmanlage die Polizei alarmiert.


  Sie besaß keine Alarmanlage, nur ihr Handy. Einem Impuls folgend, hielt sie mitten auf der Straße an, stieg aus und stellte sich so, dass er sie im Licht seiner Scheinwerfer deutlich sehen konnte. Ebenfalls so, dass er jede ihrer Bewegungen verfolgen konnte, zeigte sie ihm das Handy und tat so, als würde sie eine Nummer wählen. Mit klopfendem Herzen führte sie es zum Ohr.


  Nur für einen winzigen Augenblick hatte sie das Gefühl, Kevin würde mit dem Fuß auf dem Gaspedal bleiben und sie und ihren Wagen von der Straße fegen, doch er bremste und blieb ungefähr hundert Schritte von ihr entfernt stehen. Wie zwei feindliche Kämpfer standen sie sich gegenüber, die junge Frau mit dem Handy und der rachsüchtige Ex-Freund in seinem Jeep. Das Blubbern der Motoren war das einzige Geräusch in der abendlichen Stille.


  Jenn hatte die eingespeicherte Nummer der Alaska State Troopers aufgerufen und würde sofort die Wähltaste drücken, falls Kevin ihre Warnung missachtete und weiterfuhr. Doch er glaubte wohl, sie hätte die Nummer längst gewählt und bekam es mit der Angst zu tun. Der Motor seines Jeep Cherokee heulte auf, und er drehte mit quietschenden Reifen um und brauste davon.


  Sie atmete erleichtert auf und stieg in ihren Pick-up. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welches Risiko sie eingegangen war, als sie sich ihm mit dem Handy entgegengestellt hatte. So wie er sich bis jetzt benommen hatte, wäre es ihm auch zuzutrauen gewesen, weiterzufahren und sie in Gefahr zu bringen.


  Zu Hause parkte sie ihren Wagen und begrüßte ihre Huskys, die sie schon ungeduldig erwartet hatten. Nicht nur der lebhafte Johnny und der ungeduldige Rascal zerrten an ihren Ketten, sogar der coole Ice-T und die gemütliche Honey wollten endlich was zu essen bekommen. »Tut mir leid, meine Lieben«, rief Jenn, »ich bin etwas spät dran.« Sie lief zu Skipper und kraulte ihn ausgiebig zwischen den Ohren, verwöhnte auch die anderen Hunde mit leichten Klapsen und freundlichen Worten. »Aber ich habe eine gute Entschuldigung: Ich war mit Mike aus. Mike ist ein toller Mann, findet ihr nicht auch?«


  Die Huskys schienen sie nicht zu verstehen, zerrten weiter an ihren Ketten und bellten laut. »Schon gut, ihr habt ja recht, ihr wollte erst mal was fressen, bevor ihr euch meine Schwärmereien anhört. Ich bin schon unterwegs.«


  Sie ging ins Haus und führte die Welpen in den größeren Zwinger vor dem Haus, holte zwei Eimer mit Reiseintopf und verteilte ihn auf die Fressnäpfe der Huskys. »Ich hab euch etwas mehr als sonst gegeben, schon gemerkt?«


  Vom gierigen Schmatzen der Huskys begleitet, kehrte Jenn zum Haus zurück. Als sie den Motor eines Wagens hörte und Scheinwerfer die Forststraße heraufkommen sah, setzte sie die Eimer ab und suchte unwillkürlich nach ihrem Handy. Doch die Scheinwerfer gehörten zum Streifenwagen von Sergeant McFadden. Er hielt vor dem Blockhaus, ließ den Motor laufen und stieg aus. »Alles okay bei Ihnen, Miss? Ich bin gerade Ihrem Ex-Freund begegnet und dachte, siehst lieber mal nach. Er war nicht gerade verständig, als ich ihn eine Nacht in der Zelle schliefen ließ. Er hat Sie doch nicht belästigt, oder?«


  »Er ist mir gefolgt, Sergeant.« Sie berichtete ihm, was passiert war. »Aber ich will keine große Sache daraus machen. Lassen Sie ihn. Er wird sich nicht ewig zum Affen machen lassen. Irgendwann hört er mit dem Blödsinn auf.«


  »Soll das heißen, Sie erstatten wieder keine Anzeige?«


  »Das bringt doch nichts. Wenn’s hochkommt, sperren Sie ihn wieder eine Nacht ein, und dann müssen Sie ihn laufen lassen, weil Aussage gegen Aussage steht und Sie keine Beweise haben. Ich hoffe, er gibt von allein Ruhe.«


  »Wie Sie wollen, Miss. Aber ich bleibe in Ihrer Nähe, okay?«


  »Vielen Dank, Sir.«


  In dieser Nacht schlief sie etwas besser, vielleicht auch, weil sie den State Trooper in ihrer Nähe wusste. Er schien es darauf anzulegen, Kevin hinter Gitter zu bringen. Er hatte wohl schlechte Erfahrungen mit eifersüchtigen Männern gemacht und wusste, wozu sie fähig waren, wenn sie aus Rachsucht den Verstand verloren. Es gab scheinbar harmlose Männer, die ihre Frauen oder Freundinnen aus verletztem Stolz umgebracht hatten. So weit würde Kevin nicht gehen, aber wenn er gereizt wurde, war er zu vielem fähig.


  Als sie am nächsten Morgen die Hunde gefüttert hatte und gerade Teewasser aufsetzte, klingelte das Telefon. »Mike«, flüsterte sie hoffnungsvoll, doch am anderen Ende meldete sich John Carmichael, der Chef von Webster’s Best, der Hundefutter-Firma, die sie unterstützte. »Ich muss Sie unbedingt sprechen, Jennifer«, sagte er. Seine Stimme klang nervös und aufgebracht. »Es haben sich einige Dinge ergeben … Aber lassen Sie uns darüber in meinem Büro reden, okay? Um halb zehn? Bis dann, Jennifer.«


  Seltsam, dachte sie. Sie traf sich am jedem ersten Montag des Monats mit den Marketing-Leuten zum Essen, um Termine und Aktionen zu besprechen, ansonsten meldete sich Firma selten. John Carmichael, der Inhaber, war bei einigen Treffen dabei gewesen, hatte sie aber noch nie persönlich angerufen.


  Sie kam sich ein bisschen schäbig vor, als sie schon wieder das Training ausfallen lassen und sich bei den Huskys entschuldigen musste, aber es war nicht zu ändern. Wenn der Chef ihres größten Sponsors sie mit dieser Grabesstimme anrief, musste sie gehorchen. »Morgen trainieren wir wieder!«, rief sie den Huskys zu. »Und wenn es weiße Mäuse regnet … Morgen fahren wir.«


  Den Huskys blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen, aber sie veranstalteten ein lautes Protestkonzert, als Jenn in ihren Pick-up stieg und auf die Forststraße fuhr. Es war nur leicht bewölkt. Düsteres Zwielicht hing über dem Highway, überzog die Schwarzfichten mit einem pinkfarbenen Schleier und leuchtete matt auf dem Neuschnee, der den Highway bedeckte. Das Land vor ihr schien zu erstarrt zu sein, nicht mal die Baumkronen bewegten sich im Wind. Die Ruhe vor dem Sturm, der sie im Büro ihres Sponsors erwartete?


  Die Fabrik lag in einem Industrieviertel in den südlichen Außenbezirken von Fairbanks, ein schmuckloses Gebäude aus den 1970er Jahren, das seitdem kaum renoviert worden war. Die Büros lagen in einem neueren Nebengebäude. Jenn parkte auf dem Besucherparkplatz und betrat mit gemischten Gefühlen die Eingangshalle. Neben der Treppe stand ein Weihnachtsbaum.


  »Der Chef wartet schon«, rief ihr die Angestellte an der Rezeption zu.


  Jenn hatte die Firma immer gern besucht, mit einigen Angestellten war sie sogar befreundet und schätzte den lockeren Ton in der Marketing-Abteilung. Doch an diesem Morgen saß Charles Sundall selbst wie ein Angeklagter am Konferenztisch im Besprechungsraum, und John Carmichael, dem Besitzer der Firma, stand nicht das geringste Lächeln ins Gesicht geschrieben. Er war um die Sechzig, schlank und immer noch fit und trug einen grauen Anzug.


  Er klappte einen Laptop auf, gab ein Passwort ein und gab vor, einige Absätze zu überfliegen. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Jennifer, unsere Umsätze sind während der letzten Monate leider rapide zurückgegangen, und wir sehen uns leider gezwungen, unseren Sponsorenvertrag mit Ihnen ab sofort zu kündigen. Laut Paragraph 5, Absatz 3, sind wir dazu berechtigt. Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen bei dieser Nachricht zumute ist, aber wir müssen ungefähr zehn Prozent unserer Belegschaft kündigen, und es wäre nicht sehr verantwortungsvoll, wenn wir die nicht unbedeutenden Zahlungen an Sie aufrechterhalten würden.« Er hob den Kopf und blickte sie mitleidlos an. »Glauben Sie mir, wir haben uns diese Entscheidung nicht leichtgemacht, und ich habe zumindest angeordnet, Sie bis zum Beginn des Iditarods auch weiterhin mit kostenlosem Trockenfutter zu versorgen.«


  Jenn empfand die Nachricht wie einen Schlag ins Gesicht und wusste nicht, was sie sagen sollte. Ohne das Geld, das ihr Webster monatlich überwiesen hatte, würde sie niemals über die Runden kommen, dafür war der Lohn, den Erica ihr zahlen konnte, viel zu gering. »Das ist schade«, sagte sie, »ich habe gerade Besuch von einem Journalisten aus Los Angeles, der ein großes Porträt über mich im News-Miner veröffentlichen wird. Das wäre eine gute Möglichkeit gewesen, den Namen Ihrer Firma ins Spiel zu bringen.«


  Charles Sundall wollte etwas sagen, schwieg aber, als ihn sein Chef mit einer Handbewegung zur Ordnung rief. Er ließ hilflos die Schultern hängen.


  »Ich bin es den Angestellten schuldig, denen ich leider kündigen muss«, entschuldigte sich Carmichael. »Oder glauben Sie, es macht mir Spaß, den Sponsorenvertrag mit einer so hoffnungsvollen Musherin zu kündigen?«


  »Wir hätten doch noch die drei Monate …«, begann Sundall erneut.


  Der Chef wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung weg und stand auf, das Zeichen dafür, dass er keine weitere Diskussion wünschte. »Es ist nicht zu ändern, Jennifer. Ich möchte Ihnen aber versichern, dass uns die Zusammenarbeit mit Ihnen große Freude gemacht und uns sicher auch bei vielen Mushern ins Gespräch gebracht hat. Leider nicht in dem Ausmaß, wie wir uns das erhofft hatten. Ich möchte Ihnen im Namen unserer Firma meinen Dank aussprechen und hoffe, dass Sie uns dennoch angenehm in Erinnerung behalten.« Er schüttelte ihr die Hand und lächelte. »Und natürlich drücken wir Ihnen auch beim Iditarod die Daumen. Hals- und Beinbruch, Jennifer!«


  Sie bedankte sich ebenfalls und verließ mit Charles Sundall den Konferenzraum. »Tut mir leid, Jennifer«, entschuldigte er sich noch einmal. »Ich hätte wenigstens noch bis zum Iditarod gewartet, aber der Chef hat wohl Panik bekommen. Einem meiner jungen Mitarbeiter hat er auch gekündigt. Wer weiß, wie lange ich noch hier sein werde? Die Firma steht auf der Kippe.«


  »Alles Gute!«, verabschiedete sie sich.


  Sie ging mit Tränen in den Augen zu ihrem Pick-up und hielt sich mit beiden Händen am Lenkrad fest. Dann griff sie nach ihrem Handy. »Mike? Ich bin’s, Jenn. Können wir uns treffen? Bei Starbuck’s? Ja, was Wichtiges …«
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  »Hey, und ich dachte, in L. A. stehen die Leute erst um zehn auf!«, sagte Jenn, als Mike pünktlich um sechs Uhr vor ihrer Tür stand. Trotz der schlechten Nachrichten, die sie am vergangenen Morgen erhalten hatte, konnte sie schon wieder lachen. Sie deutete auf seine Fototasche. »Geht es etwa schon los?«


  Mike küsste sie lächelnd und zog seine Kamera heraus. »Der frühe Vogel fängt den Wurm, auch bei uns in L. A. Die Leser wollen doch sehen, wie du deine Lieblinge fütterst. Siehst du morgens immer so unverschämt gut aus?«


  »Nur wenn ich verliebt bin«, erwiderte sie. »Warte … Ich hole das Futter.«


  Außer beim Iditarod, wo überall Kameras im Einsatz waren, war Jenn noch nie beim Füttern gefilmt oder fotografiert worden. Entsprechend steif und unsicher stapfte sie mit ihren Eimern durch den Schnee. Es war ein seltsames Gefühl, ständig durch den Sucher einer Kamera beobachtet zu werden.


  »Benimm dich so, als wäre ich gar nicht hier«, rief ihr Mike zu.


  »Das sagst du so einfach.«


  Doch als sie die Zwinger erreichte, gelang es ihr tatsächlich, Mike auszublenden, und sie war vor allem für ihre Huskys da. »Guten Morgen, meine Lieben! Habt ihr gut geschlafen? Sagt bloß, ihr habt schon wieder Hunger!«


  Die Hunde antworteten mit einem lauten Jaulkonzert. Rascal zerrte an seiner Kette und bellte wütend; er wollte auch mal zuerst drankommen. Johnny sprang im Kreis und versuchte, durch einen wilden Tanz die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ice-T gab sich gewohnt cool, als würde ihn das Futter gar nicht interessieren, lechzte aber mit hängender Zunge danach. Nur Skipper gab sich gelassen. Er wusste, dass er sein Futter als Erster bekommen würde, und verriet nur durch seine blitzenden Augen, als sie mit den Eimern zu ihm kam, wie sehr er sich freute. Sie kraulte ihn wie gewohnt und spürte zum Dank seine raue Zunge im Gesicht. »Schon gut, Skipper!«, beruhigte sie ihn lachend. »Du merkst wohl, dass du fotografiert wirst?« Er wurde immer stürmischer, leckte sogar ihre Nase ab. »Ich weiß, Skipper, ich mag dich auch.«


  »Großartig«, freute sich Mike, die Kamera in den Händen. »Das ist schon die halbe Miete! So tolle Hunde kommen besser an als Hollywoodstars.«


  Im Haus stellte Mike die Fototasche in eine Ecke, und sie begrüßten sich so, wie sie es sich wohl beide erhofft hatten. Jenn schloss die Augen und ließ sich fallen, am liebsten hätte sie alle Vorbehalte vergessen und ihm alles geschenkt, wonach ein Mann sich sehnte. Erst sein knurrender Magen brachte sie zur Vernunft. Sie ließen erschrocken voneinander ab und lachten.


  »Höchste Zeit fürs Frühstück«, sagte sie. »Wie wär’s mit Rührei und Tomaten? Wir haben eine anstrengende Tour vor uns, also greif lieber zu.« Sie deutete auf den Küchenschrank.


  »Wenn du willst, kannst du den Tisch decken. Für mich den


  Becher mit dem Husky. Du kannst dir einen aussuchen.«


  Sie holte vier Eier aus dem Kühlschrank und schlug sie in eine Schüssel. Während sie nach dem Schneebesen griff, beobachtete sie, wie Mike den Becher mit Onkel Dagobert aus dem Schrank nahm. Knallgelb und mit einem Foto von Onkel Dagobert, wie er in seinem Geldspeicher badete. Eine Erinnerung an Disneyland.


  »Könnte sein, dass ich einen Sponsor für dich habe«, eröffnete er ihr während des Frühstücks. »Ist noch nicht sicher, aber die Chancen stehen gut.«


  Sie vergaß vor Schreck zu essen und blickte ihn verdutzt an. »Einen Sponsor?« Sie konnte es kaum glauben. »Das … Das wäre ganz wundervoll, Mike. Aber wie in aller Welt kommst du an einen Sponsor? In Los Angeles?«


  »In Fairbanks.« Er kaute genüsslich. »Gestern Nachmittag, nachdem wir uns getroffen hatten, war ich nochmal beim News-Miner. Der Chefredakteur wollte mir die Sonderausgabe zum letzten Iditarod mitgeben. Zufällig war auch ein gewisser Willard Doyle in der Redaktion, der Chef dieser großen Hundefutterfirma … Husky Gold. Er hatte einen Termin bei der Wirtschaftsredaktion, wegen eines Interviews, nehme ich an, und wir liefen uns vor der Kaffeemaschine über den Weg. Als er hörte, dass ich aus L. A. komme und einen Bericht über dich schreibe, wunderte er sich, und ich schwärmte ihm von dir vor, du wärst eine erstklassige Musherin und würdest gerade einen neuen Sponsor suchen, weil Webster’s Best dich nicht mehr haben wollte.«


  »Dabei hast du mich noch nie fahren sehen«, sagte sie. »Und dieser Willard Doyle wahrscheinlich auch nicht. Die haben den letztjährigen Gewinner unter Vertrag, was brauchen die eine bisher erfolglose Musherin wie mich?«


  »So ungefähr hat er mir auch geantwortet. Ich hab ihm gesagt, dass du eine junge Frau wärst und gut aussiehst, das wäre schon mal das Eine und käme immer bei den Leuten an. Und du hättest den besten Leithund weit und breit, das würden sogar die Indianer sagen, und der News-Miner würde nicht umsonst eine große Story über dich veröffentlichen. Außerdem wärst du preiswerter als dieser Gewinner, wie immer er heißt, nicht viel, aber ein wenig.«


  »Du bist ein gottverdammter Lügner!« Sie grinste übers ganze Gesicht. »Ich sollte dich als Manager einstellen.« Sie aß einen Bissen von ihrem Rührei und spülte ihn mit Tee hinunter. »Wie hat er reagiert? Hat er dich ausgelacht?«


  Mike genoss seinen Triumph, zog die goldene Visitenkarte des Firmenbesitzers aus seiner Hosentasche und legte sie auf den Tisch. »Im Gegenteil … Er will dich sehen. Morgen früh um elf. Jetzt liegt es nur noch an dir, Jenn.«


  Jenn betrachtete ungläubig die goldene Visitenkarte mit dem Logo von Husky Gold und dem Namen des Firmenbesitzers und konnte es kaum glauben. Ausgerechnet Husky Gold, der erfolgreiche Marktführer, zehnmal so groß und erfolgreich wie Webster’s Best. Sie stand auf, ging um den Tisch herum und küsste Mike lange und zärtlich auf den Mund. »Danke, Mike. Auch wenn es nicht klappen sollte … Das war mit Abstand der größte und schönste Gefallen, den mir jemals einer getan hat. Das vergesse ich dir nie!«


  »Es klappt auf jeden Fall, das weiß ich.«


  Nach dem Frühstück gingen sie zu den Hunden, sie mit dem Schlittensack und dem Vorratsbeutel, er mit seiner Fototasche. Während er fotografierte, zeigte sie ihm, wie man den Hunden die Geschirre anlegte und sie in Zweiergruppen an die Führungsleine klinkte. »Der Leithund läuft vorneweg. Er ist der Chef des Gespanns, aber das letzte Wort habe ich. Wenn es anders wäre, hätten wir unterwegs das reinste Chaos.« Sie erkannte, dass die Huskys an diesem Morgen besonders unruhig waren und am liebsten sofort losstürmen würden, und rammte den Anker in den Schnee. »Du darfst den Schlitten niemals loslassen«, ermahnte sie ihn, »sonst siehst du die Hunde nicht mehr wieder … es sei denn, sie verfangen sich im Unterholz oder der Schlitten kippt um und zwingt sie anzuhalten. Huskys warten nicht auf dich.« Sie tippte mit ihrem rechten Fuß an eine der Kufen. »Und glaub ja nicht, ein Musher könnte sich die ganze Zeit auf den Kufen ausruhen. Wenn es bergauf oder durch Tiefschnee geht, muss er auch mal runter und den Schlitten anschieben, und selbst auf den Kufen ist er ständig damit beschäftigt, sein Gewicht zu verlagern, um Hindernissen auszuweichen und den Schlitten in der Spur zu halten.« Sie erklärte ihm die Kommandos: »Vorwärts!« oder »Go!« oder etwas Ähnliches, wenn es losging, »Gee!«, wenn es nach rechts, »Haw!«, wenn es nach links ging, und »Whoaa!«, wenn die Hunde anhalten sollten. »Ganz wichtig ist auch die Bremse, die kann man bergab auch mal schleifen lassen.«


  Nach dem kleinen Einführungskurs bat sie ihn, sich auf die Ladefläche zu setzen. Er verstaute seine Fototasche im Vorratssack unter der Haltestange und machte es sich auf dem gepolsterten Schlittensack bequem. »Halt dich gut fest, Mike, auf den ersten paar Meilen sind wir immer besonders schnell!«


  Jenn ritt der Teufel an diesem Morgen. Vielleicht aus Übermut, weil sie die Nachricht von einem möglichen Sponsor in Hochstimmung versetzt hatte, möglicherweise aber auch aus reinem Spaß trieb sie die Husky zu einem so rasanten Tempo an, dass der Schlitten bereits in der ersten Kurve ins Schlingern geriet und Mike im hohen Bogen in den Tiefschnee geschleudert wurde.


  Sie hielt an, sicherte den Schlitten und rannte zu Mike, der hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken lag und sie prustend empfing: »Das hast du absichtlich gemacht, gib’s zu! Du wolltest mir zeigen, was für ein Greenhorn ich bin!«


  Jenn spielte die Unschuldige. »Das würde ich nie wagen …«


  »Du verflixtes kleines Biest!« Er packte sie lachend am linken Knöchel und zog sie mit einem Ruck zu sich in den Schnee. Sie landete auf ihm, sah sich plötzlich von seinen Armen umfangen und spürte seine kalten Lippen auf ihrem Mund. »Jetzt weiß ich wenigstens, was ich von dir zu erwarten habe!«


  Sie lag in seinen Armen, ihr Gesicht dicht über seinem, und spürte trotz der Kälte seinen Atem auf ihrer Haut. In ihren Augen blitzte ein schadenfrohes Grinsen. »Ich bin immer für eine Überraschung gut, da hast du recht …«


  »Was bist du?« Er bewarf sie mit Schnee wie ein übermütiger Junge.


  »Ich … ich …« Sie bekam Schnee in den Mund und spuckte ihn lachend und prustend wieder aus. »Ich tue so was nie mehr wieder … großes Ehrenwort!«


  »Wie heißt das?«, ließ er nicht locker, immer noch lachend.


  »Großes Indianer-Ehrenwort!«


  Sie stand auf und zog ihn hoch, half ihm, den Schnee von seiner Kleidung zu klopfen, und grinste dabei wie ein kleines Mädchen, das den stärksten Jungen der Klasse aufs Kreuz gelegt hatte. »Ich bin eine gute Musherin«, versicherte sie ihm. »So was ist mir heute zum ersten Mal passiert … ehrlich!«


  »Na, warte«, drohte er spielerisch, als er über die Böschung stieg und sich auf den Schlitten setzte. »Komm du mal nach Kalifornien, dann bringe ich dir das Surfen bei. Schon mal im hohen Bogen von einem Surfbrett geflogen?«


  »Nein … du?«


  »Einmal«, antwortete er verlegen, »vor zehn Jahren am Malibu Beach. Ich wollte einem Mädchen imponieren und schürfte mir ordentlich den Hintern auf. Ich hab ihr Lachen noch in den Ohren. Damals hab ich mir geschworen, nie mehr auf ein Surfbrett zu steigen … Das ist nichts für Schreiberlinge wie mich. Ich fahre lieber mit einer verrückten Musherin durch die Wildnis.«


  Sie lachten beide, und nach einem Schluck heißen Tee, den vor allem Mike nach seiner unfreiwilligen Flugeinlage nötig hatte, ging es weiter. »Schon gut«, rief Jenn ihren Hunden zu, »euch trifft keine Schuld! Vorwärts … go … kommt, jetzt zeigen wir diesem Greenhorn mal, wie man richtig fährt, wenn man das Iditarod gewinnen will. Los, worauf wartet ihr noch? Vorwärts!«


  Die Hunde legten sich in die Geschirre und schienen tatsächlich beweisen zu wollen, dass sie zu Höherem berufen waren. Voller Elan rannten sie über den breiten Trail, der hier noch leicht zu befahren war und im blassen Mondlicht glänzte, das wie leichter Nebel über dem Schnee hing. Weiter östlich flackerte grünes Nordlicht über den dunklen Himmel, wie das flackernde Licht einer defekten Lampe leuchtete es in der Dunkelheit und verzauberte vor allem Mike, der zum ersten Mal im Norden war und dieses Phänomen noch nie erlebt hatte. »In L. A. können wir froh sein, wenn wir überhaupt den Himmel sehen«, sagte er, »bei dem Smog, der ständig über der Stadt hängt.«


  Als sie die Forststraße verließen und über einige Hügel nach Norden fuhren, bat Mike sie, den Schlitten für ein paar Fotos anzuhalten. Er schraubte seine Kamera auf ein Stativ und stapfte durch den tiefen Schnee, bis er eine gute Position gefunden hatte. Einige Male ließ er sie an sich vorbeifahren, und ihm gelangen ein paar gute Bilder mit dem Nordlicht im Hintergrund. »Mein Chef in L. A. wird denken, ich hab das Nordlicht mit Photoshop dahintergezaubert.«


  »Kaum einer glaubt, dass es hier wirklich so schön ist wie auf den Fotos«, erwiderte sie. Obwohl sie in Alaska aufgewachsen war und das Nordlicht schon als kleines Mädchen gesehen hatte, war sie immer wieder begeistert von dem Naturschauspiel. »Weißt du, wie die Indianer das Nordlicht nennen? Tanz der Geister. Sie glauben, dass die Geister ihrer Toten dort oben tanzen.«


  »Ich glaube, es leuchtet dir zu Ehren«, sagte Mike. Er verstaute die Kamera und das Stativ. »Für die hübscheste Frau in ganz Alaska.« Wieder huschte ein leichtes Grinsen über sein Gesicht. »Und wenn du mich nicht vom Schlitten geworfen hättest, würde es in allen Farben leuchten: Rot, blau, grün …«


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich hoffe, du verzeihst mir.« Sie küssten sich lange, kümmerten sich weder um die Kälte noch den eisigen Wind, der außerhalb der Wälder über die Hügel blies. Erst das ungeduldige Jaulen der Huskys brachte sie auseinander. »Ich weiß, es ist ein blöder Satz, aber mir kommt es so vor, als würde ich dich schon jahrelang kennen.«


  »Mir auch, Jenn. Ein schönes Gefühl.«


  Als sie eine weitere Forststraße erreichten und wieder eine ebene Strecke vor sich hatten, hielt Jenn an. »Willst du auch mal fahren, Mike?«, fragte sie.


  Er drehte sich überrascht um. »Damit ich mich noch mal blamiere?«


  »Unsinn! Jeder fängt mal klein an.«


  Mike tat ihr den Gefallen und stieg vom Schlitten. »Und du fotografierst mich. Wär mal was anderes als immer diese langweiligen Autorenfotos.« Er reichte ihr die Kamera, stellte die Belichtung ein und zeigte ihr den Auslöser.


  »Okay«, sagte sie, »aber vergiss nicht: Immer locker bleiben und die Knie beugen, auch wenn es stur geradeaus geht. Und falls du zu weit nach links oder rechts kommst, das Gewicht verlagern. Ruf laut ›Whoaa!‹, wenn du willst, dass die Huskys anhalten sollen. Meinst du, du kriegst das hin, Mike?«


  »Das schaffe ich schon … bis zur nächsten Kurve.«


  Jenn bat ihn zu warten, bis sie sich am Straßenrand postiert hatte, und lief so weit voraus, dass sie ihn gut ins Bild bekam. Während sie durch den Schnee stapfte, bereute sie ihre Entscheidung schon fast. Immerhin war es nicht ungefährlich, wenn er tatsächlich von den Kufen stürzte und die Huskys mit dem Schlitten durchgingen. Keine Panik, beruhigte sie sich, so schnell fällt man nicht, schon gar nicht auf einer breiten Straße wie dieser.


  »Okay … fahr los … go!«


  Sie blickte durch den Sucher der Kamera und beobachtete, wie Mike losfuhr, etwas steif in den Beinen, aber nicht untalentiert und anscheinend fest entschlossen, diesmal nicht vom Schlitten zu fallen. Auf dem ersten Teilstück ging alles gut, auch weil sie ständig »Easy! Easy, Skipper!« rief, während sie mehrmals den Auslöser drückte. »Weiter so, Mike! Nicht so schnell … okay!«


  Etliche Schritte vor der Kurve, die ihm wahrscheinlich zum Verhängnis geworden wäre, weil er ein viel zu hohes Tempo gegangen war und zu spät »Whoaa! Whoaa!« rief, trat ein Mann mit langen weißen Haaren aus dem Wald und stellte sich dem Schlitten in den Weg. Als er beide Arme hob, wurden die Hunde langsamer und hielten an. Kein Kommando, kein Zuruf, als verfügte der Mann über geheimnisvolle Kräfte, die auch die Hunde betrafen.


  Jenn lief zu ihm und reichte dem verdutzten Mike die Kamera. »Ich danke Ihnen, Großvater«, sagte sie zu dem weißhaarigen Mann, einem Indianer, sich wohl bewusst, dass er Mike vor einem erneuten Sturz bewahrt hatte. »Das ist Mike Harmon, ein Reporter aus Los Angeles. Er schreibt einen Bericht über mich.« Sie wandte sich an Mike. William Laughing Wolf Murphy, der Indianer, von dem ich dir erzählt habe. Der Mann, der sich um Brandy kümmert.«


  Der Medizinmann war auf Schneeschuhen unterwegs und trug eine dicke Wolljacke, die er aus einer Decke der Hudson’s Bay Company geschneidert hatte. Er sah aus, als wäre er aus einem vergangenen Jahrhundert gekommen. »Ich wusste, dass ich Sie hier treffen würde, Schwester. Sie und Ihren Freund.« Er bedachte Mike mit einem wohlwollenden Blick. »Sie hätten es schlechter treffen können.« Seine Augen blitzten schelmisch. »Auch wenn er wohl niemals das Iditarod-Rennen gewinnen wird.« Er sah den Zweifel in Mikes Augen und fügte hinzu: »Wir Indianer sind nicht so ernst und wortkarg wie die Krieger in den alten Western. Manche Leute behaupten sogar, wir hätten Humor.«


  Jetzt lächelte auch Mike. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits«, erwiderte der Indianer, immer noch mit einem Blitzen in den Augen. Dann wurde er ernst. »Brandy geht es gut«, sagte er zu Jenn, »er ist bei meiner Frau im Blockhaus. Isabel kennt sich noch besser mit Kräutern aus als ich, sie weiß, was ihm guttut. Aber es wird wohl noch ein paar Tage dauern, bis er über den Berg ist. Vielleicht sogar einige Wochen. Seine Seele hat durch den Tritt gelitten und muss sich erholen. Vertrauen Sie mir, Schwester. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass er wieder ganz gesund wird, aber wir tun alles, was in unserer Macht steht. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn es etwas Neues zu berichten gibt.« Er legte ihr zum Abschied eine Hand auf die Schultern und wandte sich zum Gehen. Am Waldrand drehte er sich noch einmal um. »Der junge Mann gehört nicht auf einen Schlitten«, sagte er.


  Selbst Mike sah das amüsierte Blitzen in seinen Augen.
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  Am nächsten Morgen stand Jenn eine Stunde früher auf und kämpfte sich mit den Huskys zwei Stunden durch den Tiefschnee. Beim Iditarod war der Trail geebnet und befestigt, aber wenn es heftig schneite und starker Wind über die baumlosen Ebenen blies, versperrten oft tiefe Schneeverwehungen den Weg, und die Musher mussten von den Kufen und kräftig beim Schieben helfen.


  Ihre Huskys waren hervorragend in Form und meisterten die widrigen Bedingungen, nur Poncho und Jade, die beiden Schwergewichte, taten sich etwas schwerer. Mit kräftigen Sprüngen gruben sich die Hunde durch den Schnee, allen voran Skipper, der genau zu wissen schien, warum sie so hart und lange trainierten und nicht die geräumte Forststraße nahmen. »Gut gemacht!«, rief Jenn ihnen zu, als sie die heimatlichen Zwinger erreichten. »Wenn ihr beim Iditarod auch so fit seid, kann uns nichts passieren.«


  Nachdem sie ausgiebig geduscht hatte, zog sie ihre besten Jeans, eine weiße Bluse und die mit indianischen Perlenmustern verzierte Wildlederjacke an, die sie für offizielle Anlässe im Schrank hängen hatte. Nicht zu konservativ und bieder, aber auch nicht so hinterwäldlerisch, dass der Chef von Husky Gold einen falschen Eindruck von ihr bekommen könnte. Zu viele Iditarod-Teilnehmer liefen in speckigen Lederjacken und windigen Pullovern herum.


  Im Pick-up checkte sie ihr Handy und fand eine Nachricht von Mike: DRÜCKE DIE DAUMEN! ICH LIEBE DICH, MIKE. Sie schickte ein rotes Herz zurück und bog lächelnd zum Highway hinab. Voller Zuversicht fuhr sie nach Fairbanks. Weit im Osten erhellte ein bläulicher Schimmer den Himmel und tauchte die fernen Bergspitzen der Alaska Range in ein geheimnisvolles Licht. Sie ließ das Radio ausgeschaltet und sang


  »Rudolph the Red-Nosed Reindeer«, auch ein Zeichen dafür, wie positiv sie an diesem Morgen gestimmt war. Zum ersten Mal seit einigen Tagen hatte sie keine schlechte Nachricht geweckt.


  Das Fabrikgebäude von Husky Gold war größer als Webster’s Best und lag im äußersten Westen der Stadt am Chena River. Die Büros waren in einem supermodernen Anbau mit verdunkelten Panoramafenstern untergebracht. In der Eingangshalle hingen Plakate mit eindrucksvollen Fotos des letzten Iditarod-Gewinners. Sie meldete sich bei der hübschen Lady an der Rezeption und fragte sich, wie diese mit ihren langen Fingernägeln am Computer zurechtkam. Jenns Name stand auf der Besucherliste. Eine Assistentin holte sie ab und fuhr mit ihr in den obersten Stock. Über einen langen, mit blauem Teppich ausgelegten Flur erreichten sie das Büro von Willard Doyle.


  »Ah … Miss Palmer«, begrüßte er sie. Er war ein stattlicher Mann mit Halbglatze und unruhigen Augen. Sein Maßanzug saß perfekt, die Krawatte makellos. »Oder darf ich Jennifer sagen?« Er führte sie zu einer Sitzecke mit einem Glastisch und weißen Ledersesseln. »Kaffee, Cappuccino, Wasser?«


  Von Tee war nicht die Rede gewesen. »Cappuccino bitte.«


  »Bringen Sie uns bitte zwei Cappuccino, Ellen!«, rief er ins Nachbarzimmer. Er wartete, bis seine Assistentin mit dem Cappuccino kam, und nippte vorsichtig daran. »Ist dieser Mike Harmon Ihr neuer Manager?«, fragte er.


  »Ich habe keinen Manager«, antwortete sie. »Er ist mein Freund.«


  In seinen Augen stand ein leises Lächeln. »Dann haben Sie sehr viel Glück mit Ihrem Freund gehabt, Jennifer, denn so von seiner Klientin … seiner Freundin überzeugt geht mich selten jemand an. Er kam sofort auf den Punkt. Solche Leute gefallen mir. Die meisten Manager, die einen Sponsorenvertrag für ihre Schützlinge mit uns anstreben, kleistern uns mit DVDs und ganzen Ordnern mit Infomaterial zu. Ihr Freund brauchte nicht mal dreißig Sekunden, um seine wichtigsten Argumente vorzubringen: 1. Wer den Champion unter Vertrag hat, sollte auch ein hoffnungsvolles Talent fördern. 2. Er ist ein gewiefter Journalist, der viel über Sie berichten wird. 3. Unser Champion ist ein Mann, und Sie sind eine Frau und sehen gut aus. 4. Sie haben einen erstklassigen Leithund. 5. Sie sind wesentlich billiger als der Champion. Sind das die Argumente, die auch von Ihnen kommen würden?«


  Jenn mochte den Chef. Natürlich war er arrogant und von sich eingenommen, das waren fast alle Männer in so einer Position, aber er hatte sich seinen Humor bewahrt und verstand es sogar, zu lächeln. Sie erwiderte sein Lächeln. »Die Punkte 4 und 5 würde ich vielleicht etwas anders formulieren. Ich habe nicht nur einen erstklassigen Leithund, ich habe den besten! Und ich bin nicht wesentlich billiger, sondern etwas preiswerter als der Champion und genauso teuer wie er, wenn ich beim nächsten Iditarod unter die ersten Fünf komme.«


  Aus seinem Lächeln wurde ein herzliches Lachen. »Sie gefallen mir, Jennifer. So selbstbewusst ist nicht mal der Champion hier aufgetreten. Ich denke, Sie könnten wirklich eine guter Partnerin für Husky Gold sein.« Er blätterte in einigen Unterlagen und nickte zufrieden. »Und was meine Marketing-Leute über Sie in Erfahrung bringen konnten, entspricht durchaus dem, was Sie sagen. Ihr Leithund … Skipper, nicht wahr? Er hat wirklich einen ausgezeichneten Ruf, auch bei unserem Champion. Von ihm wissen wir auch, dass Sie beim letzten Mal nur aufgeben mussten, weil Sie Ihren Nachschub nicht professionell organisieren konnten. Mit dem entsprechenden Back-up hätten Sie durchaus das Zeug, unter die ersten Zehn zu kommen. Ihr Gespann ist ausdauernd und für lange Strecken wie geschaffen, und Ihre Trainingsmethoden entsprechen den Anforderungen eines so anstrengenden Rennens. Außerdem sind Sie bescheiden, das macht immer einen guten Eindruck, vor allem bei den Medien.« Er trank einen Schluck von seinem Cappuccino. »Wären Sie denn bereit, mit uns zusammenzuarbeiten? Und zu welchen Bedingungen? Ich nehme an, sie sollten besser sein als bei Ihrem bisherigen Partner.«


  Sie trank ebenfalls einen Schluck und war überrascht, wie gut der Cappuccino schmeckte, wesentlich besser als bei Starbuck’s. »Sie wissen, was es kostet, an einem so großen Rennen teilzunehmen. Um das Training so dosieren zu können, wie es für das Iditarod notwendig ist, kann ich nur halbtags arbeiten und verdiene dementsprechend wenig. Ich arbeite im Santa Claus Christmas Shop in North Pole.« Sie sah, wie der Chef nickte, auch das hatte er natürlich längst herausgefunden. »Ganz selten helfe ich als Bedienung in einem Lokal aus, aber nur, wenn das Geld wirklich knapp wird. Ich muss ungefähr zwanzig Huskys versorgen, brauche teilweise neue Geschirre und möchte auch meinen Schlitten überholen lassen. Und dann brauche ich natürlich finanzielle Mittel für meinen Nachschub und die Leute, die mir helfen.«


  Dass Willard Doyle nach dieser Aufzählung noch immer lächelte, schien ihr ein gutes Zeichen zu sein. »Ich kenne das Ausmaß der Investitionen, Jennifer, und ich weiß, was Sie von Webster’s Best bekommen haben. Wir sind bereit, Ihnen das Dreifache zu bezahlen, außerdem beliefern wir Sie mit unserem besten Futter, lassen Sie von einem unserer Partner mit neuer Ausrüstung versorgen und organisieren Ihren Nachschub während des Rennes.«


  Jenn unterdrückte nur mühsam einen Jubelschrei.


  »Im Gegenzug erwarten wir von Ihnen, dass Sie uns für ein Fotoshooting mit Ihrem Leithund und einige Promotion-Auftritte in den Einkaufszentren und beim Winter Carnival zur Verfügung stehen. Da die Zeit drängt und wir die Vorweihnachtszeit natürlich gerne ausnützen würden, habe ich mir erlaubt, bereits einen Vertrag aufzusetzen. Sie könnten also gleich unterschreiben. Mit der ersten Zahlung könnten Sie dann nächste Woche rechnen.«


  »Das wäre wunderbar, Sir.«


  Jenn nahm sich die Zeit, den Vertrag genau durchzulesen, und fand keinen Haken darin. Er unterschied sich kaum von dem Vertrag, den sie mit Webster’s Best gehabt hatte, nur die Summe war höher. Natürlich verkaufte man sich in gewisser Weise an die Industrie, aber Husky Gold war ein erstklassiges Produkt, das würden ihr alle Musher bestätigen, und ohne Sponsor kam man in diesem Sport schon lange nicht mehr aus. Es gab keine Rennställe wie im Motorsport, die ihre Fahrer fürstlich bezahlten, dafür gab es Sponsoren.


  »Auf erfolgreiche Zusammenarbeit!«, wünschte ihr Doyle, nachdem sie den Vertrag unterschrieben hatte. »Die Fotos schießen wir am besten bald, damit wir nicht unter Zeitdruck geraten. Unsere Marketing-Abteilung wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.« Er führte sie aus dem Büro. »Kommen Sie, ich stelle Sie den Kollegen vom Marketing vor … alles nette Leute. Etwas verrückt, aber nett. Ich bin sicher, Sie kommen gut mit Ihnen aus. Hier entlang.«


  Beim Verlassen des Gebäudes fühlte sich Jenn beschwingt wie selten zuvor. Sie hielt den Umschlag mit dem Vertrag wie eine Trophäe in der Hand und rief sofort Mike an, als sie im Wagen saß. »Mike … Mike, stell dir vor …«


  Sie ließ Mike kaum zu Wort kommen. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus und ließen ihn die Begeisterung spüren, die sie nach der Unterzeichnung des Vertrags empfand. »Und das hab ich alles dir zu verdanken, Mike! Wenn du Doyle nicht zufällig getroffen hättest … Oh, ich bin ja so glücklich. Das ist meine Rettung! Ohne einen neuen Sponsor hätte ich das Iditarod absagen müssen, oder ich hätte von vornherein keine großen Chancen gehabt.«


  »Dann lass uns heute Abend feiern«, erwiderte er, als sie Luft holte, »ich lade dich ein. Wie wär’s mit dem kleinen Bistro am Chena River? ›Jacques’ Bistro‹ oder so ähnlich? Hab ich gestern zufällig entdeckt. Um halb acht?«


  »Gerne«, freute sie sich, »solange es dort keine Froschschenkel gibt …«


  Sie legte den Umschlag mit dem Vertrag auf den Rücksitz und fuhr los. Zum Mittagessen gönnte sie sich einen Burger bei McDonald’s, ohne Pommes frites natürlich, um sich kein schlechtes Gewissen aufzuladen. Um die Mittagszeit hielt sie vor dem Eingang zur Senior Citizen Residence. Normalerweise wartete George schon in der Eingangshalle, wenn sie das Altersheim betrat, aber diesmal stand dort nur Schwester Judy. Sie wirkte sehr besorgt.


  »George ist nicht hier«, sagte sie. Ihre Stimme klang nervös. »Ich dachte, Sie hätten sich vielleicht woanders verabredet. Er muss nach dem Mittagessen gegangen sein. Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wo er sein könnte.« Sie blickte aus dem Fenster. »Soll ich die Polizei rufen, Jennifer?«


  »Nein … Ich glaube, ich weiß, wo er ist.«


  »Das hatte ich gehofft. Ich habe die Verantwortung für ihn.«


  »Ich finde ihn, Schwester.«


  Jenn glaubte tatsächlich zu wissen, wo er sich befand. Sie lief zu ihrem Pick-up und stieg ein, fuhr die paar Straßen zu dem Wohnhaus, in dem Melinda wohnte und sah ihn auf der Straßenseite gegenüber stehen. In seinem zerfledderten Mantel und seinen weißen Haaren, die unter einer Wollmütze hervorragten, sah er eher wie ein Bettler als wie der Weihnachtsmann aus. Er hatte beide Hände in den Taschen vergraben und stand dicht am Bordstein, als würde er überlegen, ob er die Straße überqueren und bei seiner Enkelin klingeln sollte.


  Sie hielt vor dem Mietshaus und lief zu George hinüber. In dem düsteren Zwielicht, das sich über die Stadt gelegt hatte, wirkte er noch bemitleidenswerter und ärmer als sonst. Sie legte ihm eine Hand auf die Schultern, sagte aber nichts. Er schien sie gar nicht zu sehen und blickte unverwandt auf den Eingang des Mietshauses, wohl in der Hoffnung, dass Melinda herauskam.


  Jenn wartete eine Weile schweigend und suchte nach den passenden Worten, die ihn nicht in Rage bringen würden. »Warum klingelst du nicht bei ihr, George? Sag ihr, dass du auf ihrer Seite stehst. Das hilft ihr bestimmt.«


  Sein Körper verkrampfte etwas. »Ich … Ich kann nicht«, stammelte er.


  »Sie braucht Unterstützung, George!«


  »Sie ist eine gute Enkelin.« Es klang weinerlich.


  »Ich weiß, George. Ich weiß.«


  Jenn wusste nicht, was sie tun sollte. Nicht mal ein Arzt würde ihr wahrscheinlich sagen können, was richtiger war: sie in Ruhe zu lassen und darauf zu warten, das sie selbst zur Besinnung kam, oder sie zu überreden, sich in Therapie zu begeben. In diversen Sendungen im Fernsehen hieß es immer, ein Alkoholkranker müsste sich selbst entscheiden. Man konnte ihn sowieso nicht zwingen, auf Entzug zu gehen, und er konnte die Klinik ja auch jederzeit verlassen. Aber konnte man ihr nicht etwas Mut machen? Ihr zeigen, dass man sie immer noch liebte und ihr verzieh? Ihr sagen, dass man auf sie wartete?


  Jenn wollte gerade einen neuen Anlauf nehmen, als das Licht im Hausflur anging und Melinda herauskam. Sie schlurfte mit gesenktem Kopf über den schneebedeckten Gehsteig und blieb im Lichtschein einer Straßenlampe stehen. Jenn beobachtete, wie sie sich eine Zigarette anzündete. Kein leichtes Unterfangen bei dieser Kälte, weil sie zumindest einen Handschuh ausziehen musste. Ihr schien das wenig auszumachen. Als sie den Kopf hob und einen kräftigen Zug nahm, sah sie George und Jenn auf der anderen Seite stehen.


  »Grandaddy!«, las Jenn von ihren Lippen ab. »Grandaddy … verdammt!«


  George ging einen Schritt auf sie zu, blieb aber gleich wieder stehen. Ein Auto fuhr in einer aufwallenden Schneewolke vorbei.


  Jenn hatte schon Angst, dass Melinda verschwinden würde, doch als sich der Schnee legte, stand sie immer noch im trüben Licht der Straßenlampe und starrte zu ihnen herüber.


  »Melinda!«, rief George. Auf der inzwischen leeren Straße wurde sein Ruf von einem hohlen Echo begleitet. »Melinda! Es wird alles wieder gut, Melinda!« Seine Enkelin zeigte keine Regung. »Ich liebe dich, mein Schatz! Du kannst doch nicht ewig so weiterleben. Lass dir endlich helfen, Melinda!«


  Wenn er gehofft hatte, dass sie ihm antworten würde, sah er sich schon bald getäuscht. Man hörte lediglich, wie sie zu schluchzen begann, dann lief sie ins Haus zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Das Flurlicht erlosch und ließ Jenn und George im Zwielicht zurück. Wieder fuhr ein Wagen vorbei und hüllte sie in eine feuchte Schneewolke, ein großer Lieferwagen, der so dicht an ihnen vorbeifuhr, dass sie beide nass wurden. Sie schienen die Nässe gar nicht zu bemerken und starrten traurig auf die dunkle Eingangstür.


  »Gib ihr noch etwas Zeit«, sagte Jenn. »Sie weiß jetzt, dass du zu ihr stehst. Sobald sie genug Kraft gesammelt hat, geht sie auf Entzug, da bin ich sicher.« Sie verriet ihm nicht, dass sie es für beinahe ausgeschlossen hielt. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass es nur einer von hundert schaffte? Alkoholsucht war eine schwere Krankheit, gegen die es kaum ein Mittel gab.


  Ach, hättest du doch die magischen Kräfte des richtigen Santa Claus, dachte Jenn, als sie nach North Pole fuhren. Dann würdest du einen Engel auf die Erde schicken, der deine Enkelin wieder auf den richtigen Weg bringen würde, und wenn er schon hier ist, könnte er auch gleich nach der kleinen Louise suchen und William Laughing Wolf helfen, Brandy gesundzumachen.


  Aber Wunder gab es nur in der Weihnachtsgeschichte der Bibel und in kitschigen Kinderbüchern. Das wirkliche Leben war grausamer und verschonte nicht mal den Weihnachtsmann. Vielleicht hätte sie gar nicht daran rühren dürfen, ihm nicht seine Illusionen rauben und Melinda keine Vorwürfe machen sollen. Manchmal war es besser, in einer Fantasiewelt weiterzuleben.


  George grübelte vor sich hin. »Hast du gehört?«, sagte er zu ihr. »Sie hat mich Grandaddy gerufen. So wie früher. Sie hat mich nicht vergessen, Jenn! Sobald sie wieder gesund ist, kommt sie mich im Altersheim besuchen, und dann sagt sie diesen Schwestern mal richtig die Meinung.« Er wandte den Kopf und wagte kaum, ihr in die Augen zu blicken. »Sie wird doch gesund?«


  »Du musst geduldig sein, George. Es wird alles wieder gut.«


  Sie schämte sich selbst für diese Floskeln, wusste aber nicht, was sie ihm sonst sagen sollte. Mit ihrem Besuch bei Melinda war etwas ins Rollen gekommen, das sie nicht mehr kontrollieren konnte. Sie würde ihr die Adresse einer Entzugsklinik in den Briefkasten werfen, vielleicht noch einmal bei ihr klingeln und ihr Mut zusprechen, aber ob sie den Rat annahm und sich tatsächlich in der Klinik meldete, blieb allein ihr überlassen. »Warum muss ich mich bloß überall einmischen?« Sie schlug mit einer Hand aufs Lenkrad.


  »Was sagst du?« George blickte sie fragend an.


  »Ach, nichts«, antwortete sie.


  Eine Weile schwiegen beide, und man hörte lediglich das Rauschen des Verkehrs auf der Umgehungsstraße. Vor einem mehrstöckigen Bürohaus leuchtete ein Santa Claus in allen Farben. Er führte ein Rentier aus weißen Lichtern am Zügel, den legendären Rudolph natürlich, dessen rote Nase nervös blinkte. Einige Takte des bekannten Liedes wehten mit dem Wind heran.


  »Manchmal frage ich mich, ob ich der richtige Santa Claus bin«, beendete George ihr Schweigen. Er wirkte nachdenklich. »Der Weihnachtsmann hat doch bestimmt keine Probleme. Er ist weder verheiratet, noch hat er Kinder oder Enkel, und die einzigen Wesen, mit denen er sich auseinandersetzen muss, sind der allmächtige Chef im Himmel, die Engel und seine Rentiere.«


  »Vielleicht hätte er aber gerne eine Frau und Kinder«, widersprach Jenn. »Vielleicht würde er seinen langen Bart für eine Enkelin geben, wie du sie hast. Mit allen Menschen, die man liebt, gibt es mal Probleme. Meine Eltern haben sich auch öfter gestritten, und ich war auch nicht immer ein Engel.«


  »Jetzt bist du einer, Jenn.«


  Sie errötete. »Und du bist der beste Weihnachtsmann, den man sich vorstellen kann. Also, lass dich nicht unterkriegen! Ich hab mir sagen lassen, auf den Weihnachtsmann wartet dieses Jahr ein ganz besonderes Geschenk.«


  »Der Weihnachtsmann bekommt auch was?«


  »Darauf kannst du wetten«, versprach Jenn. »Und ich verspreche dir hoch und heilig, dass es keine neue Zipfelmütze und kein Aspirin für Rudolph ist.«


  »Was für mich ganz allein?«


  »Lass dich überraschen«, sagte Jenn lachend.
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  Im Christmas Shop war nach dem Hochbetrieb am frühen Nachmittag gerade etwas Ruhe eingekehrt, als Jenn in der Spielzeugabteilung eine aufgerissene Verpackung entdeckte. Eine der Action-Figuren, ein Darth Vader aus der »Star Wars«-Serie, war verschwunden, die aufgerissene Plastikfolie lag auf dem Boden. Jenn hatte seit ihrem Dienstbeginn in der Spielzeugabteilung bedient und war nur vor einer Viertelstunde mal fünf Minuten im Aufenthaltsraum gewesen, also konnte der Diebstahl noch nicht sehr lange zurückliegen.


  Jenn ging mit der leeren Verpackung zur Kasse und zeigte sie Erica. »Hat jemand in der letzten Viertelstunde einen Darth Vader gekauft? Das hier lag aufgerissen auf dem Boden.« Sie legte die Verpackung auf den Verkaufstisch.


  »Nein … das wäre mir aufgefallen.« Erica betrachtete die Verpackung, als könnte sie ihr einen Hinweis auf den Dieb geben. »Den hat bestimmt jemand gestohlen. Ich werde mir wohl doch eine Überwachungskamera zulegen müssen. Das ist nicht die erste Figur, die uns gestohlen wurde.« Sie fluchte leise in sich hinein und warf die Verpackung weg. »Wo steckt eigentlich Joey?«


  Joey war auch an diesem Nachmittag nach der Schule gekommen, um beim Einpacken zu helfen, und hatte noch vor wenigen Minuten stolz gelächelt, als ihm eine Kundin ein Trinkgeld in sein Sparschwein geworfen hatte.


  Jenn blickte sich um und sah, wie er in der offenen Tür zum Aufenthaltsraum stand und sofort verschwand, als er merkte, wie sich alle Blicke auf ihn richteten.


  Er rannte zur Hintertür, riss sie auf und stürmte nach draußen.


  »Joey!«, rief Jenn entsetzt. »Komm zurück! Das bringt doch nichts!«


  Diesmal reagierte sie schneller als beim ersten Mal. Weil sie genau wusste, dass der Junge auf seinem Fahrrad fliehen würde, nahm sie die Vordertür und fing ihn gerade noch rechtzeitig ab, als er auf die Zubringerstraße biegen wollte. Sie bekam das Fahrrad zu fassen, und er stürzte im hohen Bogen aus dem Sattel. Mit einem Aufschrei landete er im Schnee. Er konnte von Glück sagen, dass Winter war, und er keine Bekanntschaft mit dem Asphalt machte.


  »Was soll das, Joey?«, rief sie ärgerlich. Sie dachte nicht daran, ihm vom Boden aufzuhelfen, und wartete geduldig, bis er aufgestanden war. »Ist das die Belohnung dafür, dass wir dir vertraut haben und Erica dir einen neuen Job gegeben hat?« Sie hob das Fahrrad auf und schob es in seine Richtung.


  Er griff nach dem Fahrradlenker und blickte sie schuldbewusst an.


  »Wo hast du die Action-Figur versteckt? In deiner Tasche?«


  »Ich hab nichts gestohlen«, erwiderte er leise.


  »Ach ja? Und wer hat den Darth Vader dann genommen? Der Weihnachtsmann?« Jenn war wütend, vor allem auf sich selbst, weil sie dem Jungen vertraut hatte und so enttäuscht worden war. »Als ich in den Aufenthaltsraum ging, waren kaum Kunden im Laden. Wer soll sie denn sonst gestohlen haben? Und warum warst du plötzlich verschwunden? Um die Figur zu verstecken?« Sie schüttelte den Kopf. »Warum hast du das bloß getan, Joey?«


  Ihre Worte hatten ihn noch kleinlauter gemacht, bei jedem Vorwurf schien er sich wie unter einem Hieb zu ducken. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe die Figur nicht gestohlen«, sagte er so leise und heiser, dass sie ihn kaum verstand. »Ich mag Star Wars sowieso nicht. Ich … ich war es nicht!«


  »Und warum bist du dann weggerannt?«


  »Ich hatte Angst!« Seine Stimme wurde lauter und trotziger. »Ich hatte Angst, verdammt, weil ich genau wusste, dass ihr mir die Sache anhängen würdet. Der hat einmal geklaut, also war er es auch diesmal. So ist es doch, oder?« Er wischte sich wütend die Tränen aus den Augen. »Aber ich war’s nicht! Ich bin kein Dieb! Ich hab nichts gestohlen!«


  »Und wer hat es dann genommen?«


  »Keine Ahnung … Da waren noch zwei Familien mit Kindern im Laden, alles Jungen. Vielleicht hat einer von denen die Figur genommen. Ich war’s nicht. Aber bitte … hol die Polizei. Der würde ich auch nichts anderes sagen.«


  »Du würdest vor Gericht beschwören, dass du unschuldig bist?«


  »Wenn ihr mir anders nicht glaubt?«


  Jenn blickte den Jungen prüfend an. Er hatte recht, sie hatte ihn verurteilt, ohne etwas beweisen zu können. Sie kam sich beinahe ein bisschen schäbig vor, ihn beschimpft zu haben, aber seine überstürzte Flucht war wie ein Eingeständnis gewesen. »Du hättest nicht weglaufen dürfen, Joey. Du musst zugeben, dass du dich durch deine Flucht ziemlich verdächtig gemacht hast.«


  »Ich hab die Figur nicht gestohlen, Jennifer!«


  Sie überlegte lange und nickte dann. »Okay … Ich glaube dir. Dann gehen wir jetzt zurück und machen so weiter wie bisher. Bring dein Fahrrad zurück und geh wieder an deinen Arbeitsplatz. Ich verlasse mich auf dich, Joey.«


  »Das kannst du auch«, erwiderte er.


  Wieder im Laden, wandte sich Jenn an die Besitzerin. »Joey war es nicht, Erica. Er hat die Figur nicht gestohlen.« Sie lächelte schwach. »Das würde er sogar vor Gericht beschwören. Er hatte Angst … Deshalb ist er weggelaufen.«


  »Und du glaubst ihm?«


  »Ich glaube ihm, Erica.«


  »Und du willst nicht seine Taschen durchsuchen?«


  »Ich würde nichts finden, Erica.«


  »Okay«, sagte die Besitzerin, »auch ich habe keinen Grund, etwas anderes zu glauben.« Sie blickte dem Jungen entgegen, der sich den Schnee aus der Kleidung geklopft hatte, und mit gesenktem Kopf an seinen Arbeitsplatz neben der Kasse zurückkehrte. »Wir glauben dir, Joey!«, sagte sie zu ihm. »Wenn es anders wäre, hättest du uns die Figur zurückgegeben, nicht wahr?«


  »Ich habe sie nicht genommen, Ma’am.«


  »Okay, kein Wort mehr davon.«


  Woher Jenn ihre Zuversicht nahm, wusste sie selbst nicht. Vielleicht war es nur eine innere Stimme, die ihr sagte, dass der Junge unschuldig war, ein Bauchgefühl oder der Ausdruck seiner Augen. Diese Unschuld konnte man nicht spielen, glaubte sie, oder wünschte sie sich nur, dass sie recht hatte, weil sie ihre Mühe, ihm beim ersten Mal geholfen zu haben, belohnt sehen wollte?


  Sie ging weiter ihrer Arbeit nach, verkaufte eine Schachtel mit grünen und roten Weihnachtskugeln, mehrere Packungen Lametta, eine Sprühdose mit künstlichem Schnee und verabschiedete sich gerade von einer Kundin, die lange vor einer kostbaren Puppe gestanden und überlegt hatte, ob sie so viel Geld für ein Geschenk ausgeben wollte, als eine Mutter mit ihrem ungefähr zehnjährigen Sohn den Laden betrat und zielstrebig auf die Kasse zusteuerte.


  Sie legte die gestohlene Darth-Vader-Figur auf den Tresen und wandte sich mit strenger Miene an ihren Sohn: »Sag der Dame, was du getan hast!«


  Der Junge hatte einen hochroten Kopf. »Ich … Ich hab die Figur ausgepackt. Ich hab sie ausgepackt und mitgenommen, ohne zu bezahlen.«


  »Benny hat sie gestohlen«, sagte die Mutter, »obwohl ich ihm unzählige Male eingeschärft habe, dass man die Sachen nicht einmal anfassen sollte.«


  Jenn sah die gestohlene Darth-Vader-Figur auf dem Ladentisch liegen und spürte eine unsagbare Erleichterung in sich aufsteigen. Joey sah aus, als würde eine tonnenschwere Last von ihm abfallen, und Erica, die Angestellten und Santa Claus lächelten zufrieden. Ihr Bauchgefühl hatte sie nicht getrogen.


  Erica blickte den kleinen Dieb ernst an. »Normalerweise müsste ich die Polizei rufen, wenn jemand etwas aus dem Laden stiehlt, aber diesmal will ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Ich muss dir allerdings sagen, dass der Weihnachtsmann deine Missetat mitbekommen und sich eine besondere Strafe für dich ausgedacht hat.« Sie sah zu der Mutter und bekam ein leichtes Nicken zur Antwort. »Deine Mutter muss die Figur bezahlen, weißt du? Wenn die Packung beschädigt ist, können wir eine Ware nicht mehr verkaufen. Santa Claus will, dass du den Darth Vader einem deiner Freunde schenkst. Dann wäre er vielleicht bereit, dir diesen Diebstahl zu verzeihen.« Sie blickte sich zu George um. »Stimmt doch, Weihnachtsmann?«


  George nickte. »So wahr ich Santa Claus heiße.«


  »Wirst du das tun, Benny?«


  »Ja«, erwiderte der Junge kleinlaut.


  Die Mutter bezahlte, steckte die Figur in ihre Handtasche und verließ mit ihrem Sohn den Laden. Durch eines der Schaufenster beobachteten sie, wie sie ihn noch mal ausschimpfte und mit ihm in den Wagen stieg.


  Erica nahm das Geld, das sie für die Figur bekommen hatte, und stopfte es in Joeys silbernes Sparschwein. »Das Geld hast du dir verdient«, sagte sie. »Wir hätten gleich wissen sollen, dass du die Figur nicht genommen hast.«


  »Ich finde Spock viel cooler als Darth Vader«, sagte Joey.


  Sie schlossen den Laden um sechs Uhr abends, und auch an diesem Abend fuhr Jenn den Weihnachtsmann nach Hause. Sie waren beide froh, dass sich der Verdacht gegen Joey nicht bestätigt hatte und der Inuit-Junge auch weiterhin für sie arbeiten konnte. Sie hatte mehrmals den Namen von Melinda auf den Lippen, sagte aber nichts und freute sich darüber, dass George auch ohne sein Kostüm in bester Stimmung war. Einmal pfiff er »Last Christmas«, nur um sie zu ärgern, und lachte laut »Ho, ho, ho!«, als sie in die Luft ging.


  Nachdem sie ihn in die Eingangshalle der Senior Citizen Residence geführt hatte, fuhr sie zu dem Mietshaus, in dem Melinda wohnte. Sie kramte den Zettel mit der Adresse der Entzugsklinik, die sie im Internet herausgesucht hatte, aus ihrer Anoraktasche und betrachtete ihn lange, bevor sie ausstieg. Ein Rehab Center, das die Versicherungskarte akzeptierte und mit einer erträglichen Zuzahlung für Extra-Leistungen zufrieden war. Sie hatte bereits dort angerufen und erfahren, dass sich der Patient selbst anmelden musste. Von einem Mädchen auf dem College wusste sie, wie groß die Anstrengung für eine Süchtige war, egal, ob Alkohol oder Drogen, sich dort vorzustellen.


  Die Haustür stand wie immer offen. Sie nahm den Aufzug in den zweiten Stock, drückte das Licht an und blieb mit dem Zettel in der Hand vor Melindas Apartmenttür stehen. Joey … Melinda … du solltest dich nicht überall einmischen, sagte sie sich und erkannte gleichzeitig, dass sie gar nicht anders konnte. Sie würde immer versuchen, anderen Menschen zu helfen. »Melinda?« Sie klopfte mehrmals fest. »Machen Sie auf, Melinda! Ich bin’s, Jenn!«


  Sie hörte, wie sich schlurfende Schritte näherten, und spürte, wie jemand durch den Spion blickte. »Ich bin’s, Jennifer. Ich hab was für Sie, Melinda.«


  »Gehen Sie!«


  Jenn ließ nicht locker. »Warum sind Sie so misstrauisch, Melinda? Ich bleibe nicht lange. Ich möchte Ihnen nur was geben, dann gehe ich wieder. Machen Sie auf! Ich unterhalte mich ungern durch eine verschlossene Tür.«


  »Ich hab schon genug am Hals. Verschwinden Sie!«


  »Haben Sie denn nicht gesehen, welche Sorgen sich Ihr Großvater um Sie macht? Er möchte Ihnen helfen, Melinda … Wir möchten Ihnen beide helfen!«


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  »Nun seien Sie doch nicht so störrisch!« Jenn wurde langsam ungeduldig, registrierte aber auch, dass Melinda nicht so betrunken und erschöpft klang wie bei ihrem letzten Besuch. »Ich habe Ihnen die Adresse eines … einer Einrichtung mitgebracht, dort wird man Ihnen helfen. Ich habe mit den Leuten gesprochen. Sie sind sehr nett. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen der Bezahlung … Sie akzeptieren eine ganz gewöhnliche Versicherungskarte, und das Geld für die Extra-Leistungen kriegen wir auch zusammen. Alles, was Sie tun müssen, ist durchhalten, Melinda! Überraschen Sie Ihren Großvater!«


  Eine ganze Weile herrschte Stille. Jenn glaubte schon, dass Melinda gegangen war, als sie sich erneut meldete: »Meinetwegen … Geben Sie mir die Adresse …« Sie öffnete die Tür, wenn auch nur einen Spalt, und gerade lange genug, um den Zettel zu nehmen und in eine Tasche ihres Morgenrocks zu stecken. »Und jetzt gehen Sie!«, sagte Melinda und knallte die Tür wieder zu.


  Jenn hatte fast den Eindruck, als wäre die Enkelin des Weihnachtsmanns nicht allein gewesen, vielleicht ein Lover oder jemand, der sie für ihre Gefälligkeiten bezahlte. Nicht auszudenken, wenn Melinda so ihr Geld verdiente.


  Ach was, tröstete sie sich, als sie in den Aufzug stieg, sie hat nur was dagegen, sich in dem abgewrackten Zustand zu zeigen. Ein gutes Zeichen, würde es doch andeuten, dass sie nüchterner war als neulich und genau wusste, was der Alkohol ihr angetan hatte. So wird es sein, hoffte Jenn, ganz sicher!


  Es war schon kurz vor halb acht, als sie in ihren Pick-up stieg, zu spät, um noch pünktlich zu ihrer Verabredung im Bistro zu erscheinen. Nur weil sie einen Strafzettel im Parkverbot riskierte, erreichte sie das kleine Lokal wenigstens um zehn nach halb. Mike saß bereits an einem der wenigen runden Tische und erhob sich lächelnd, als sie an seinen Tisch kam. »Jenn!«, begrüßte er sie und küsste sie liebevoll auf beide Wangen. »Du siehst gehetzt aus.«


  »Tut mir leid, der Weihnachtsstress«, entschuldigte sie sich. »Wenn du mit dem Weihnachtsmann zusammenarbeitest, geht es manchmal hektisch zu.«


  Er nahm ihr den Anorak ab und hängte ihn an die Garderobe. Auf dem Rückweg wechselte er einige Worte mit der älteren Bedienung, die gleich darauf mit zwei Gläsern Champagner erschien. »Auf die hübscheste und interessanteste Frau von ganz Alaska«, sagte er leise zu ihr, »und auf ihren neuen Sponsorenvertrag, der ihr helfen wird, das legendäre Iditarod zu gewinnen!«


  »Und auf Mike Harmon, den nettesten Mann südlich des Polarkreises, der noch ein wenig Training auf einem Hundeschlitten braucht, bevor er sich allein in die Wildnis wagen kann, und bei Husky Gold so gnadenlos übertrieb, dass die Firma gar nicht anders konnte, als mir einen Vertrag zu geben.«


  Sie stießen mit dem Champagner an und küssten sich über dem Tisch, warfen beinahe den Ständer mit Salz und Pfeffer um und strahlten, als hätten sie gerade das große Los gezogen. »Erster Hochzeitstag?«, fragte die Bedienung, als sie ihnen Champagner nachschenkte und die Speisekarten brachte.


  »Glückstag«, verbesserte Mike sie fröhlich.


  Sie bestellten beide den gedünsteten Heilbutt mit Reis und aßen entspannt, während Jenn über ihr Treffen mit dem Chef von Willard Doyle und den großzügigen Vertrag berichtete, den sie unterschrieben hatte. »Morgen wollen sie eine Fotosession mit mir machen, und dann hänge ich vielleicht bald in Übergröße an den Plakatwänden. Allein der Gedanke macht mich schwindlig.« Sie lachte. »Stell dir vor, jetzt kann ich mir die beste Vorbereitung für das Iditarod leisten, die man sich denken kann. Ich könnte sogar im Christmas Shop aufhören, aber das will ich nicht. Dazu gefällt es mir dort viel zu gut.«


  »Und wenn du das Rennen gewonnen hast? Was dann?«


  Sie genoss einen Bissen von dem Heilbutt und trank einen Schluck Wasser. Immerhin musste sie noch Auto fahren. »Dann sehe ich zu, dass ich nächstes Jahr noch ein besseres Gespann vor dem Schlitten habe. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass es einen besseren Leithund als Skipper gibt.« Sie konnte sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. »Wenn nicht gerade ein Greenhorn aus L. A. auf den Kufen steht und ihn durcheinanderbringt.«


  Er musste selbst lachen, wenn er an seine unfreiwillige Bauchlandung dachte. »Klingt nach einem aufregenden Leben. Hier in Alaska kosten die Menschen ihr Leben anscheinend noch richtig aus. In L. A. ist alles oberflächlicher und wenn man genau hinsieht, auch langweiliger.« Die Bedienung hatte die Weihnachtskerze auf dem Tisch angezündet, und sein Gesicht leuchtete im warmen Feuerschein. »Ich wäre gern mal auf so einer großen Wildnisfahrt dabei … zum Polarkreis und zurück … Das wär doch mal was für einen Stadtjungen wie mich.« Er grinste. »Natürlich nur, wenn ich nicht lenken muss.«


  »Das kannst du haben«, erwiderte Jenn. »Vor Weihnachten muss ich noch etliche solche Ausflüge unternehmen, um die Hunde in Form zu bringen. Aber stell dir die Angelegenheit nicht zu einfach vor. Es ist verdammt kalt da draußen, und wenn wir in einen Blizzard geraten, kann es richtig unangenehm werden.« Sie schob ihren leeren Teller zurück. »Hast du denn schon mal in einem Zelt übernachtet? Ich meine, als Erwachsener … so richtig draußen im Busch?«


  »Im Busch?«, wunderte er sich.


  »So nennen wir in Alaska die Wildnis«, erklärte sie. »Nördlich vom Yukon River gibt es nur noch Tundra und Busch und ein paar Inuit- und Indianerdörfer, aber die findest du nur, wenn du lange genug hier draußen gelebt hast.«


  »Ich war mal im Yosemite National Park wandern.«


  »Mit einer Gruppe?«


  »Mit einem Ranger.«


  Sie lächelte. »Dann wird es höchste Zeit, dass wir dich endlich in die wahre Wildnis bringen. Ich nehme an, du hast keine Angst vor wilden Wölfen.«


  »Wölfe?«


  Ihr Lächeln verstärkte sich. »War nur ein Scherz. Wölfe haben mehr Angst vor Menschen als wir vor ihnen. Die greifen nur in harten Wintern an, wenn sie keine andere Nahrung mehr finden. Ich hatte noch nie Ärger mit ihnen.«


  »Aber da draußen sind es dreißig Grad minus!«


  »Ich hab gesagt, in harten Wintern.«


  Sie lachten beide und krönten ihr gemeinsames Essen mit einem französischen Nachtisch, den die Bedienung wärmstes empfahl: hauchdünne Pfannkuchen mit Sauerkirschen und Vanilleeis. Dazu gab es echten Cappuccino.


  »Ich bin sehr glücklich mit dir«, sagte sie strahlend.
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  Sie hatten sich mit einem sanften, aber innigen Kuss voneinander verabschiedet, der sich wie ein Versprechen für eine zärtliche Liebesnacht angefühlt hatte, und waren in unterschiedliche Richtungen davongefahren: er zu seinem Motel und sie auf den Highway nach Chena Hot Springs. Nur zu gerne hätte sie die Nacht mit ihm verbracht, der Zeitpunkt wäre perfekt gewesen, aber ein unbestimmtes Gefühl hatte sie davon abgehalten. Ein nervöses Kribbeln, das sie daran hinderte, sich ihrem Glück hinzugeben, solange neues Unheil drohte.


  Oder war es die Angst, ihrer Beziehung während einer solchen Liebesnacht die Magie zu nehmen? Einen Zauber, der so viele angenehme Überraschungen für sie bereithielt, dass sie ihn sich möglichst lange erhalten wollte? War es nicht auch die Ungewissheit in einer neuen Beziehung, die Spannung bei jeder Begegnung etwas Neues erleben zu dürfen, die zum Glück beitrug?


  Mit beiden Händen am Lenkrad fuhr sie in die klare Nacht hinein. Über ihr badete der Mond in einem Meer von glitzernden Sternen, ein perfekter Himmel, wie man ihn auch in Alaska nicht jede Nacht sah. Der Schnee auf den Bäumen und der Straße schimmerte geheimnisvoll. Einmal überquerte ein Fuchs den Highway und verschwand gleich wieder, das einzige Lebewesen, dem sie auf der Fahrt zu ihrem Blockhaus begegnete. Nur Mike war ständig bei ihr, obwohl er wahrscheinlich längst in seinem Motelbett lag. Sie dachte an sein humorvolles Lachen, das Funkeln in seinen Augen, die Erinnerung an sein Lächeln, wenn er ihre Hand oder ihren Unterarm berührte. Sie spürte immer noch seinen Kuss, den leichten Geschmack von Sauerkirschen und Cappuccino.


  Doch das nervöse Kribbeln blieb, und als sie in die Forststraße abbog und ihre Huskys schon von Weitem winseln und heulen hörte, war ihr endgültig klar, dass etwas nicht stimmte. So benahmen sich ihre Hunde nur, wenn ihnen eine große Gefahr drohte. Sie stieg aus und lief zu ihnen, dachte an ein Wolfsrudel, das zu weit von den Bergen heruntergekommen war, oder einen Elch, der in unmittelbarer Nähe durch das Unterholz gebrochen war. Aber schon bald merkte sie, dass etwas sehr viel Schlimmeres passiert sein musste.


  »Um Himmels willen, was ist mit euch los?«, rief sie. Selbst ihr Leithund hatte die Ohren angelegt und den Schwanz eingeklemmt, und er schreckte doch vor kaum einer Gefahr zurück. »Vor wem habt ihr Angst, Skipper? Sag es mir!«


  Skipper lief von seiner Hütte weg, bis die Kette spannte, und jaulte in die Richtung der Hunde, die im Schatten der Bäume lagen. Jenn folgte ihm und blieb entsetzt stehen. Blondie, die Mutter des kranken Brandy, lag reglos vor ihrer Hütte. Ihr Bauch war stärker gewölbt als sonst, und an ihrem Maul klebte weißer Schaum. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie atmete nicht mehr.


  »Blondie!«, erschrak Jenn. Sie rannte zu der Hündin, kniete neben ihr nieder und sah sofort, dass ihr nicht mehr zu helfen war. Sie war tot. Ausgerechnet Blondie, die während der letzten Tage so viel Leid erfahren hatte! Sie streichelte über ihren bereits erkalteten Körper und drückte ihr die Augen zu, blickte lange auf sie hinab und konnte einfach nicht fassen, was mit ihr geschehen war. In ihren Augen sammelten sich Tränen, ohne dass sie schluchzte und sich in ihrer Trauer gehen ließ, dazu war ihr Entsetzen zu groß. Sie flüsterte lediglich ihren Namen und spürte eine quälende Leere im Kopf, die keinen Gedanken zuließ und sich in ihrem ganzen Körper auszubreiten schien.


  Nach einer Zeit, die ihr wie eine halbe Stunde vorgekommen war, in Wirklichkeit aber nur einige Minuten betrug, hob sie den Kopf und versuchte wieder klar zu denken. Blondie war vergiftet worden, daran bestand kein Zweifel. Irgendjemand musste ihr das Gift verabreicht haben. Kevin? Der Name ihres Ex-Freundes geisterte sofort durch ihre Gedanken, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass er zu einer solchen Gemeinheit fähig war. Er war heißblütig und aufbrausend und trat einen Welpen und schlug vielleicht sogar eine Frau, wenn man ihn zu sehr reizte, aber eine solche kaltblütige Tat erforderte sorgfältige Planung, man musste sich das Gift besorgen und in eine leckere Speise mischen, damit der Hund nicht merkte, was man mit ihm vorhatte. War Kevin wirklich zu einer so herzlosen Tat fähig?


  Sie rief die Polizei in Fairbanks an, die auch für diese Außenbezirke noch zuständig war, und alarmierte ihren Tierarzt. Doc Penzler war entsetzt, als er hörte, was geschehen war, und versprach sofort zu kommen. »Keine Angst!«, rief sie ihren Huskys zu. »Gleich kommt die Polizei, die wird schon herausfinden, wer diese Schweinerei auf dem Gewissen hat. Ihr wisst es, nicht wahr? Sie blickte Skipper an, der viel nervöser als sonst war und unruhig an seiner Kette zerrte. Vielleicht hatte er sogar die Witterung des Täters in der Nase. »Ach, wenn ihr doch reden könntet«, seufzte Jenn, »dann würde sich die Polizei den Burschen noch heute Abend schnappen. War es Kevin?«


  Jenn kehrte langsam zum Eingang des Zwingers zurück. Es gab keine frischen Spuren, die dorthin führten. Offensichtlich hatte sich der Täter nicht auf das Gelände gewagt, aus Angst, von einem der Hunde angefallen und gebissen zu werden. Wahrscheinlich hatte er ein Stück vergiftetes Fleisch in den Zwinger geworfen, vielleicht sogar auf Skipper gezielt, dessen Tod sie am härtesten getroffen und ihren Plan, am Iditarod teilzunehmen, endgültig zerstört hätte. Das vergiftete Fleisch war zu weit geflogen und bei Blondie gelandet. Ihre Hütte lag in derselben Richtung, wenn man von der Straße warf.


  Die Polizei kam mit zwei Streifenwagen und eingeschalteten Blinklichtern. Rote und blaue Lichter huschten über den Schnee und die Schwarzfichten, als sie hinter ihrem Pick-up parkten. Aus einem der Wagen stiegen zwei Detectives, ein gewisser Chris Marland und eine Diane Shelton, beide nur wenig älter als sie und mit Huskys vertraut, so wie sie sich ihnen näherten. Aus dem anderen Wagen stieg Sergeant McFadden von den State Troopers.


  Auch der Trooper verdächtigte sofort ihren Ex-Freund. Während er mit den beiden Detectives über Kevin sprach, erschienen Doc Penzler und ein Wagen der Spurensicherung, ein Verdienst von McFadden, wie Jenn später erfuhr, der Kevin unbedingt festnageln wollte. »Hier geht es nicht nur um Tierquälerei«, sagte er, »wir haben es mit einem durchgeknallten Lover zu tun, vielleicht sogar mit einem Psychopathen. Er kann nicht verwinden, dass Miss Palmer ihm den Laufpass gegeben hat. Seitdem belästigt er sie unaufhörlich. Sie hat es leider versäumt, ihn schon früher anzuzeigen. Wenn wir ihn nicht stoppen, wird er immer dreister und bringt sogar Miss Palmer in Gefahr. Sie kennen den Typ … Der würde auch ein Haus abfackeln, um dadurch auf sich aufmerksam machen. So lange dürfen wir auf keinen Fall warten.«


  Jenn konnte den Detectives nur wenig helfen. Sie berichtete Shelton von ihrem Verdacht, der Täter könnte ein Stück vergiftetes Fleisch über den Zaun geworfen und eigentlich ihren Leithund gemeint haben, und erwähnte auch, dass sie keine frischen Spuren im Zwinger gefunden hätte. Das erkannte auch Sheltons Kollege: »Der Täter hatte offensichtlich Angst vor den Hunden. Wir haben frische Spuren am Zaun gefunden, ein Stück weiter unten zwischen den Bäumen. Und Wagenspuren von einem Geländewagen gibt es dort auch.«


  Doc Penzler kehrte mit betrübter Miene von der toten Blondie zurück. »Rattengift«, informierte er den Trooper und die Detectives. »Die Anzeichen sind ziemlich eindeutig. Ich hatte so was schon öfter. Ich nehme an, der Täter hat das Rattengift mit etwas Hackfleisch vermischt und zu einem kleinen Ball geformt. Bis der Hund merkt, dass er was Falsches gefressen hat, ist es meist schon zu spät.« Er blickte Jenn an. »Tut mir leid, Jennifer, aber ich nehme an, Blondie musste furchtbar leiden, bis sie tot war. Tut mir wirklich sehr leid.«


  »Blondie ist … war die Mutter des Welpen, den Kevin getreten hat«, sagte Jenn, »und vor ein paar Tagen hat er sie sogar entführt. Ich musste zu ihm hinfahren und ihm mit der Polizei drohen, sonst hätte er mir nicht verraten, wo er sie angebunden hatte. Die Arme stand mitten im Wald und wäre entweder verhungert oder von einem Raubtier angefallen worden.« Sie ließ bedrückt die Schultern hängen. »Ich hätte ihn vielleicht doch gleich anzeigen sollen.«


  Doc Penzler hatte inzwischen die andern Hunde untersucht. »Sonst sind alle Huskys okay«, beruhigte er Jenn, »und Hackfleischbällchen oder andere Fleischbatzen habe ich auch nicht gefunden.« Zu den Polizisten sagte er: »Über die tote Blondie kann ich Ihnen erst Genaueres sagen, wenn ich sie obduziert habe. Aber gehen Sie davon aus, dass sie Rattengift gefressen hat.«


  Als er sich von Jenn verabschiedete, fragte er: »Wie geht es Brandy? Haben Sie schon was von dem Indianer gehört? Sie wissen, dass ich nicht mit Ihrem Vorgehen einverstanden war, obwohl ich Verständnis dafür habe.«


  »Ich habe William Laughing Wolf gestern getroffen«, erwiderte Jenn. »Es geht ihm einigermaßen gut, aber es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis er wieder ganz gesund ist. Auch seine Seele hat unter dem Tritt gelitten, sagt der Indianer. Ich weiß, dass es riskant war, ihm den Welpen zu geben, aber er ist meine letzte Hoffnung. Er ist kein Wunderheiler oder Scharlatan, er und seine Frau verstehen etwas von alternativer Medizin. Es geht nicht nur um Geister.«


  »Ich würde mich freuen, wenn sie Erfolg hätten, Jennifer.«


  Die Polizisten und der Trooper blieben bis kurz nach zehn am Tatort. Jenn fütterte inzwischen die Hunde und versuchte jeden Einzelnen von ihnen mit Liebkosungen und Worten zu beruhigen. Neben Skipper blieb sie besonders lange hocken. »Blondie ist leider von uns gegangen«, sagte sie. »Jemand hat sie vergiftet, vielleicht sogar Kevin. Es sieht ganz danach aus.« Skipper winselte leise. »Ich verstehe auch nicht, wie man einen wehrlosen Hund wie Blondie auf diese schäbige Weise ermorden kann. Aber ich verspreche euch, dass sie sein letztes Opfer war. Jetzt kümmert sich die Polizei um ihn, und sobald sie handfeste Beweise hat, nehmen ihn die Detectives fest. Dann kommt er ins Gefängnis. Hättet ihr das gedacht? Und für so einen Mann hatte ich mal was übrig.«


  Nachdem die Polizisten und der Trooper weggefahren waren, ging Jenn ins Haus und kochte Tee. Mit dem dampfenden Becher ging sie ins Schlafzimmer. Sie blieb lange am Fenster stehen, überlegte, ob sie Mike und Suze anrufen und ihnen von dem schrecklichen Zwischenfall erzählen sollte, ließ es aber bleiben. Stattdessen blickte sie zum sternenübersäten Himmel empor, nippte alle paar Minuten an dem heißen Tee, und sah dem Nordlicht zu, das über den fernen Bergen den Himmel aufriss. Ob Blondie jetzt auch dort oben bei den Geistern der Vorfahren war? Nach dem Glauben der Indianer hatten auch die Vierbeiner einen festen Platz auf der anderen Seite, und sie hätte nur zu gern geglaubt, dass es Blondie nach ihrem gewaltsamen Tod besser ging.


  Seltsamerweise schlief sie in dieser Nacht sehr ruhig. Das Wissen, in Mike einen verlässlichen und liebenswerten Partner zu haben, und auch die Zufriedenheit über ihren neuen Sponsorenvertrag gaben ihr ein neues Gefühl der Sicherheit, das sie Schicksalsschläge leichter ertragen ließ. Sie schlief bis in den frühen Morgen hinein und spürte nach einer ausgiebigen Dusche neue Energie in sich aufsteigen, ein trotziges Jetzt-erst-recht-Gefühl, das ihr dabei helfen würde, die vor ihr liegenden Probleme leichter zu meistern. Sie versorgte die Hunde und hatte ihnen bereits versprochen, wieder auf morgendliche Tour zu gehen, als ihr Telefon klingelte, und Detective Diane Sheldon dran war.


  »Miss Palmer? Hier Detective Sheldon … Wir waren gestern Abend bei Ihnen. Wir haben gute Nachrichten, Miss Palmer. Kevin Turner hat die Tat gestanden. Wir haben ihn gestern Nacht in seiner Wohnung angetroffen. Er hat gestanden, ein Hackfleischbällchen mit Rattengift in Ihren Zwinger geworfen zu haben. Er hätte den Hund nicht töten wollen. Das Ganze wäre nur als Denkzettel gegen Sie gedacht gewesen, weil sie ihn … na, das sage ich Ihnen besser nicht. Wir haben ihn sofort festgenommen. Er sitzt jetzt in Untersuchungshaft und wartet auf die Anklageerhebung. Ich bezweifle, dass man ihn danach auf Kaution freilassen wird, aber sicherheitshalber hat die Richterin eine einstweilige Verfügung gegen ihn erlassen. Selbst wenn er vorübergehend freikäme, ist es ihm nicht mehr gestattet, sich Ihnen zu nähern. Ich denke aber, dass er hinter Gittern bleibt. Ihm drohen eine hohe Geldstrafe oder bis zu drei Jahre Gefängnis. Das Autopsieergebnis des Tierarztes bekommen wir erst gegen Mittag, aber wir haben ja Kevin Turners Geständnis.«


  Jenn bedankte sich für den Anruf und den ausführlichen Bericht und war nicht so erleichtert, wie sie sich das vorgestellt hatte.


  Zu bedrückend war der Gedanke, dass Kevin tatsächlich für dieses im Grunde genommen unvorstellbare Verbrechen verantwortlich war. Sie frühstückte in Ruhe und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, indem sie das Radio laufen ließ, schaltete es aber gleich wieder ab, als das nervige »Last Christmas« erklang und der Moderator das noch »super« fand. Manche Leute hatten schon einen seltsamen Geschmack.


  Als sie ihr Geschirr in die Spülmaschine stellte, klingelte ihr Handy erneut, und Erica meldete sich. »Gut, dass ich dich noch erwische«, sagte sie aufgeregt. »Ich hatte schon Angst, du wärst bereits mit deinen Hunden auf Tour.«


  »Erica … was gibt’s denn? Wieder ein Darth Vader verschwunden?«


  »Hier wartet ein Indianer auf dich«, erwiderte sie. »Ein gewisser George Attla. Er sagt, er kennt dich. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, ist er per Anhalter mit einem Truck nach Süden gekommen. Er wäre ein Häuptling.«


  »Hast du ihn nicht gefragt, was er will?«


  »Er will nur mit dir sprechen. Es wäre sehr wichtig.«


  »Louise«, vermutete sie.


  »Das Indianermädchen, das du suchst?«


  Jenn überhörte die Frage. »Sag ihm, er soll warten. Ich beeile mich, okay?«


  Sie legte auf und war schon wenige Minuten später nach Fairbanks unterwegs. Fast vergessen der vergangene Abend und die furchtbare Entdeckung im Hundezwinger, kein Gedanke mehr an das Schicksal, das Kevin erwartete, wenn man ihn verurteilte, nur noch die Hoffnung, die kranke Louise zu finden und rechtzeitig ins Krankenhaus zu bringen. Viel zu schnell brauste sie über den Highway und die Umgehungsstraße nach North Pole. Sie parkte den Wagen und stürmte durch die Hintertür in den Laden.


  »Merry Christmas«, begrüßte sie Erica, die wieder mal an dem kleinen Herd stand und Teewasser aufgesetzt hatte. So früh am Morgen hatte der Laden noch gar nicht geöffnet, und sie war allein. »Schneller ging’s leider nicht.«


  George Attla saß im Aufenthaltsraum und ließ sich Ericas berühmte Schokokekse schmecken. Dazu gab es Cappuccino mit Haselnussaroma, den die Besitzerin nur für besondere Gäste anrührte. Er trug etwas bessere Kleidung als bei ihrer letzten Begegnung und hatte eine Fellmütze vor sich liegen.


  »Guten Morgen, Häuptling«, begrüßte Jenn den alten Indianer. Erica stellte ihr wortlos einen Becher mit Kräutertee hin. »Sie haben einen weiten Weg hinter sich. Hatten Sie schon Ihre Revanche mit dem Oldtimer in Five Mile?«


  Der Indianer freute sich anscheinend darüber, dass sie nicht wie die meisten Weißen mit der Tür ins Haus fiel. »Noch nicht, aber ich kenne selbst einige Tricks und werde gewinnen.« Er lächelte siegesgewiss und zog ein Päckchen mit Tabak aus der Anoraktasche. »Den Tabak hat mir der Trucker geschenkt. Ich habe ihm ein kostbares Hermelinfell für die Fahrt gegeben.«


  »Rauchen Sie nur«, gab sich Erica großzügig.


  George Attla merkte wohl, dass sie nur höflich sein wollte, und steckte das Päckchen wieder ein. »Ich bin gekommen, um ihnen etwas zu sagen«, kam er endlich zur Sache. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo sich Louise und ihre Eltern versteckt halten. Gestern war ein Händler bei uns, ein indianischer Jäger, der noch genauso lebt wie unsere Vorfahren und von einem Dorf zum anderen zieht und seine Felle und andere Waren anbietet. Ich habe ihn nach Louise gefragt. Er sagt, sie und ihre Eltern hielten sich irgendwo in den White Mountains versteckt, wahrscheinlich in den Bergen nördlich von Circle.«


  »So weit im Osten?«, wunderte sich Jenn.


  Der Indianer nickte bedächtig. »Sie müssen dem Yukon gefolgt und dann in die White Mountains gezogen sein. Sie meiden die großen Dörfer, um nicht auf die Anhänger von Naidola’an zu stoßen. Der Medizinmann hat dafür gesorgt, dass viele Menschen unseres Volkes glauben, Louise und ihre Eltern wären an der Armut schuld, unter der mein Volk leidet. Die Krankheit wäre eine Strafe der bösen Geister, und man müsste sie von sich fernhalten, um nicht noch mehr Unglück über unser Volk zu bringen. Niemand will sie haben. Der Tag wird kommen, an dem auch diese Ungläubigen auf den rechten Pfad zurückfinden, aber bis dahin werden noch viele Winter vergehen.«


  »Wo soll ich suchen, Häuptling?«


  »Wo sie sich genau versteckt halten, weiß ich nicht. In den Bergen nördlich von Circle gibt es mehrere Höhlen und auch verlassene Hütten aus der Zeit, als weiße Fallensteller dort gejagt haben. Ein unwegsames Gebiet. Mit dem Buschflieger oder Hubschrauber kommt man nicht hin, auch nicht mit dem Schneemobil. Nur mit dem Hundeschlitten … So wie in den alten Zeiten.«


  »Sie glauben, ich werde sie finden?«


  »Wäre ich sonst gekommen?« Er lächelte. »Nun ja, natürlich bin ich auch in Fairbanks, um einige Weihnachtsgeschenke für meine Enkelkinder zu kaufen. Ich habe einige meiner schönsten Felle verkauft, um genug Bargeld zu haben.« Er blickte Erica an. »Meinen Sie, Ihre Chefin würde mir einen großzügigen Rabatt geben? Wie heißen diese wunderbaren Bausteine? Lego, nicht wahr? Ich habe mir sagen lassen, damit könnte man sogar Maschinen bauen.«


  »Kleine Maschinen … für Kinder …« Sie stellte ihren leeren Becher in die Spüle und wechselte einen belustigten Blick mit der Besitzerin. »Und große Maschinen für Häuptlinge, die noch einmal wie Kinder spielen wollen.«


  Er erwiderte das Grinsen. »Sie haben mich durchschaut, Schwester.«


  Sie bedankte sich bei ihm und ging zu Erica. »Ich fürchte, ich muss schon wieder zwei, drei Tage Urlaub nehmen. Aber du hörst ja … es ist wichtig!«


  »Geh schon … und bring Louise mit!«
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  Aufgeregt fuhr Jenn nach Fairbanks zurück. Aus ihrem Pick-up rief sie Mary-Jane an und erzählte ihr die gute Nachricht. Die Chefin des Fremdenverkehrsamts blieb skeptisch: »Noch hast du sie nicht gefunden, Jenn! Sei vorsichtig!«


  Auch Mike war sofort am Apparat, als sie ihn anrief. »Jenn!«


  »Hey, Mike! Wolltest du nicht auf große Tour mit mir gehen? Wir fahren mit dem Auto nach Circle und dann mit dem Hundeschlitten weiter in die White Mountains … Die liegen am Polarkreis. Pack schon mal deine Sachen!«


  »Jetzt gleich?«


  Sie erzählte ihm, was sie von George Attla erfahren hatte. »Wir haben sie, Mike! Wenn sie wirklich dort oben sind, haben wir sie. Nimm deine Ausrüstung mit, obwohl du bei Indianern vorsichtig sein musst. Wenn sie nicht fotografiert werden wollen, musst du es bleiben lassen, sonst kriegen wir Ärger.«


  »Nicht nur bei Indianern«, erwiderte er. »Fotografiere mal irgendein Starlet mit dem falschen Mann oder halbnackt im Pool, dann stehst du am nächsten Tag vor dem Kadi und bekommst ein paar Tausender Strafe aufgebrummt.«


  »Ich bin in einer guten Stunde bei dir. Um den Proviant kümmere ich mich.«


  Auf dem Highway nach Chena Hot Springs rief sie Suze an. Sie hatte ihr einiges zu erzählen und sprang von einem Thema zum anderen. »Stell dir vor, wir wissen, wo Louise ist … Kevin hat Blondie vergiftet und sitzt im Gefängnis … Ich hab einen neuen Sponsorenvertrag mit Husky Gold, und ich nehme Mike mit in die Berge. Die Verhaftung von Kevin gefiel ihrer Freundin am besten. »Du hättest den Mistkerl schon längst anzeigen sollen!« Aber noch begeisterter war sie von Mike: »Anscheinend hast du deinen Prince Charming gefunden. Seltsam, dass ich nur windige Typen treffe. Muss daran liegen, dass ich immer zu lachen anfange, wenn mich einer wiedertreffen will.« Sie lachte auch jetzt und fragte dann: »Und was machst du, wenn er nach L. A. zurück muss? Willst du dir eine Monatskarte bei American Airlines kaufen?«


  »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«


  »Dann lass dir mal schnell was einfallen.«


  Vor ihrem Blockhaus stieg Jenn aus dem Pick-ups und begrüßte ihre Huskys. »Programmänderung!«, rief sie ihnen zu. »Wir gehen auf große Tour in die White Mountains. Wir holen Louise!« Sie wuchtete den Schlitten auf das Dach ihres Pick-up, schnallte ihn fest und sperrte die Huskys ihres Gespanns in die Verschläge des hölzernen Aufbaus. Für die zurückbleibenden Hunde ließ sie genug Fressen da. Den Reiseintopf hatte sie mit Wasser angereichert, damit sie genug Feuchtigkeit bekamen. Im Haus schmierte sie mehrere Sandwiches, füllte heißen Tee in ihre Thermosflasche und packte Vorräte und Ausrüstung in den Vorratssack. Aus der verschlossenen Schublade ihres Schreibtischs nahm sie ihren Colt .38 Special, überprüfte die Trommel und schob ihn in eine Anoraktasche. In den White Mountains wusste man nie, was einen erwartete, und musste auf unliebsame Begegnungen vorbereitet sein.


  Keine halbe Stunde später war sie auf dem Rückweg in die Stadt. Am Himmel zeigte sich ein heller Schimmer, aber es waren Wolken aufgezogen und verdeckten einen Teil der Sterne. Vereinzelte Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Über dem Highway hing nebliger Dunst und verwischte die Scheinwerfer entgegenkommender Fahrzeuge zu wässrigen Lichtflecken. Kein Grund, nervös zu werden. Sie war eine erfahrene Musherin und hatte schon schlimmeres Wetter erlebt, darunter mehrere Schneestürme, und auf dem Iditarod einen plötzlichen Wärmeeinbruch, der das vereiste Meer in der Bucht des Norton Sound, über die der Trail wenige Meilen vor Nome führte, in eine gefährliche Rutschpartie verwandelt hatte. Nur einen halben Tag später hatten die Temperaturen wieder unter dem Gefrierpunkt gelegen.


  Mike wartete bereits vor der Lobby, als sie vor dem Motel hielt. Er stellte seine Fototasche auf die Rückbank, stieg ein und küsste sie. Es fühlte sich gut an, auf so vertraute Weise begrüßt zu werden. Zu zweit war die Welt wesentlich schöner als allein, auch wenn ihre Freundin Suze diese Behauptung etwas anders deuten würde: »Stimmt schon, aber ich freue mich auch, wenn einer frühmorgens aus dem Haus schleicht und nicht stundenlang mein Bad besetzt.«


  »Ich hab gerade mit dem Chefredakteur des News-Miner gesprochen«, sagte Mike, als sie auf den Steese Highway fuhren, die einzige Straße, die nach Circle führte. »Sobald wir Louise gefunden haben, wollen sie mit der Spendenaktion beginnen. Ich muss sofort loslegen, wenn wir in Fairbanks sind, und soll Louise und ihre Eltern auch nach San Francisco begleiten.« Er blickte stur nach vorn, spürte aber, wie sie zusammenzuckte, und berührte sie rasch am Ellbogen. »Glaub mir, es tut mir genauso weh wie dir, aber es geht leider nicht anders. Wenn die Story rund werden soll, muss ich mit. Du weißt doch, wie das läuft, du kriegst die Leute nur über Gefühle. Wir brauchen eine gute Story. Herz-Schmerz, wie du sagst, sonst bekommen wir keinen Penny.«


  Sie versuchte die Nachricht, dass Mike schon wieder nach Kalifornien fliegen würde, gelassen aufzunehmen, kam aber nicht gegen ihre Gefühle an. Über ihre Wangen liefen Tränen. »Und wie lange bleibst du in Kalifornien?«


  »Bis sie sich von der Operation erholt hat und nach Fairbanks verlegt wird. Das geht heute schnell, selbst bei einer so schwierigen OP. Eine Woche … vielleicht ein bisschen länger. Ich habe mal eine Schauspielerin interviewt, die gerade eine neue Herzklappe bekommen hatte. Die haben sie schon nach ein paar Tagen wieder rausgeworfen.« Er lächelte ein wenig gequält. »Diese Spezialkliniken sind teuer.« Er hob die Hand. »Und ich schwöre, ich rufe dich jeden Tag an oder schicke dir zumindest eine Nachricht. Du bist nicht allein, Jenn. Ich werde dich genauso vermissen wie du mich, auch wenn ich gerade versuche, besonders cool zu sein. Verdammt. Ich hab mich in dich verliebt!«


  Sie sah, dass auch seine Augen feucht waren, und drückte lächelnd seinen Unterarm. »Und deshalb flennen wir beide wie zwei minderjährige Highschool-Kids? Eigentlich sollten wir noch mal mit Champagner anstoßen.«


  »Hast du welchen dabei?«


  »Nur heißen Tee.« Sie deutete auf den Vorratsbeutel auf der Rückbank und beobachtete lächelnd, wie er einen Becher füllte. Sie waren weit und breit das einzige Fahrzeug auf der Straße und brauchten sich nicht um den Verkehr zu sorgen. Er reichte ihn ihr, sie trank einen Schluck, und er wiederholte das Zeremoniell. »Auf uns!«, sagte sie, und er erwiderte: »Auf uns … Ich liebe dich!«


  Sie fuhren schweigend weiter, lauschten dem Knirschen der Reifen auf der schneebedeckten Straße und hingen ihren Gedanken nach. Wahrscheinlich dachten sie beide dasselbe. Wie schnell sich das Leben doch ändern konnte, welche Überraschungen es für einen bereithielt und wie wertvoll eine Beziehung doch sein konnte, wenn man sich in den Menschen verliebt hatte, der für einen bestimmt war. Jenn empfand es als großes Glück, diesen Menschen gefunden zu haben, und hoffte, dass dieses Glück noch lange anhielt. Ein ganzes Leben und über den Tod hinaus, wenn alles passte.


  »Für die Flugkosten und die ersten Tage in der Klinik will der News-Miner das Geld vorschießen«, sagte Mike, als sie wenige Meilen vor Circle waren. »Sie versprechen sich einiges von der Kampagne.« Er blickte sie entschuldigend an. »Natürlich wollen sie mehr Zeitungen verkaufen, aber das soll uns egal sein, solange sie das Geld für Louise zusammenkriegen, oder?«


  Jenn sah ein, dass es nicht ohne Kommerz ging, ihr Sponsorenvertrag bedeutete ja nichts anderes, doch ein seltsames Gefühl blieb. »Wenn ich so eine Tränendrüsen-Kampagne im Fernsehen sehr, wird mir immer ganz anders. Aber du hast recht, sonst würden wir nicht an so viel Geld herankommen.«


  Circle war ein schäbiges Nest, das während des Goldrauschs entstanden war und dessen einzige Bedeutung darin bestand, dass es Kontrollpunkt während des Yukon Quest war, des anderen großen Hundeschlittenrennens, das von Whitehorse nach Fairbanks führte. Eine Hauptstraße, ein paar Nebenstraßen und wenige Blockhütten am Ufer des Yukon River, der nördlich der White Mountains nach Westen abbog und zur Beringsee floss.


  Jenn parkte vor dem Yukon Trading Post, einem stattlichen Blockhaus, das Restaurant, Hotel und Souvenirshop in einem war. Eine übergewichtige Indianerin, die wahrscheinlich jünger war, als sie aussah, und ein rotes T-Shirt mit Indianern und dem Schriftzug »Homeland Security« trug, begrüßte sie gelangweilt. Als Jenn ihr sagte, dass sie ein, zwei Tage mit dem Hundeschlitten in die Berge fahren würden, und sie fragte, ob sie ihren Pick-up vor dem Trading Post stehen lassen könnten, nickte sie nur. »Wir suchen nach einem kranken Mädchen, einer gewissen Louise Fletcher … Sie soll mit ihren Eltern in einer Hütte in den Bergen wohnen. War die schon mal hier?«


  Die Indianerin schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.« Sie kramte nach einem Päckchen und zog eine Zigarette heraus. »Ich hab aber läuten hören, dass eine Familie in den Bergen leben soll. Westlich von der Stelle, wo letztes Jahr das große Feuer war. Ich hab gehört, wie sich zwei Gäste darüber unterhalten haben. ›Wie kann man nur so bescheuert sein und sich da oben ’ne Hütte suchen?‹, sagte der eine, ein weißer Fallensteller. Und der andere antwortete: ›Vollkommen beknackt, da gibt’s kaum noch Wild. Vielleicht haben sie was verbrochen?‹ So ähnlich klang das. Keine Ahnung, ob’s stimmt.«


  Sie bedankten sich und kehrten zum Pick-up zurück. Jenn wollte gerade den Schlitten losbinden, als sie eine plötzliche Bewegung auf der anderen Straßenseite wahrnahm und gleich darauf den Schatten eines Mannes hinter einem der Häuser verschwinden sah. Sie hielt mitten in der Bewegung inne.


  »Ist was?«, fragte Mike verwundert.


  »Ich dachte gerade, da hätte uns jemand beobachtet.«


  Mike öffnete den ersten Riemen und lachte. »Kein Wunder. In dem Nest wohnen keine hundert Leute, fast nur Indianer, wenn wir da nicht auffallen?«


  »Trotzdem … er sah aus wie … ach, was! Wahrscheinlich hast du recht.«


  Während Mike den Schlitten vom Dach hob und in den Schnee stellte, öffnete sie die Verschläge und ließ die Huskys heraus. Sie bellten und jaulten aufgeregt, veranstalteten ein so lautes und vielstimmiges Konzert, dass sich alle anderen Hunde in der Stadt beteiligten und so falsch jaulten, dass Mike genervt das Gesicht verzog. »Für eine Casting Show würde es vielleicht reichen«, lästerte er, »so gut wie dieser … dieser Dingsda singen sie noch lange.«


  Jenn legte den Huskys die Geschirre an. Sie begann mit Skipper, der es gar nicht erwarten konnte, durch den Schnee zu rennen, und kraulte ihn aufmunternd zwischen den Ohren. »Wir müssen Louise unbedingt finden!«, schärfte sie ihm ein. »Sie muss dringend ins Krankenhaus. Das verstehst du doch?«


  Einen Husky nach dem anderen spannte sie vor den Schlitten. Als sie fertig war, holte sie den Vorratsbeutel und schnallte ihn unter die Haltestange. Den Behälter mit dem Hundefutter und die Fototasche banden sie mit Lederriemen auf die Ladefläche. Mike hatte bereits die Verschläge geschlossen und richtete sich mit ein paar Decken häuslich ein; schließlich setzte er sich vor seine Fototasche. Ein bisschen mulmig schien ihm vor der großen Tour schon zu sein.


  »Keine Angst, wir sind nicht beim Iditarod«, beruhigte ihn Jenn, nachdem sie den Pick-up abgeschlossen und den Schlüssel eingesteckt hatte. »Ich fahre vorsichtig. Und wenn es zu holprig wird, binde ich dich fest.«


  Mike zeigte mit verdrehten Augen, was er davon hielt.


  Jenn stieg auf die Kufen. »Vorwärts! Heya, heya, lauft, ihr Lieben!«, feuerte sie ihr Gespann an und lenkte es über die Böschung auf den Yukon River hinab. Während sie an den Häusern vorbeifuhr, hatte sie erneut das Gefühl, beobachtet zu werden, aber es waren weder ein Mann noch ein Schatten zu sehen. Nur zwei Jungen, die am Ufer im Schnee spielten, blickten ihr nach.


  Noch standen so viele Sterne am Himmel, dass der vereiste Fluss genug Helligkeit reflektierte und sie keine Stirnlampe brauchte. Doch der Flockenwirbel wurde von Minute zu Minute stärker, sodass sie schon bald ihre Schneebrille aufsetzte. Mike hatte ebenfalls eine Schutzbrille dabei und winkte ihr zu. Er hob einen Daumen zum Zeichen, dass bei ihm alles in Ordnung war.


  Der Trail schlängelte sich zwischen dem aufgeworfenen Eis auf dem Yukon hindurch. Vor allem Jäger und abenteuerlustige Jugendliche waren hier mit ihren Schneemobilen oder Hundeschlitten unterwegs und hatten für eine glatte Oberfläche gesorgt. Die Huskys konnten ihr Glück kaum fassen und brauchten die lästigen Lederbooties über den Pfoten gar nicht, um besser gegen raues Eis geschützt zu sein, sie konnten ihren Bewegungsdrang voll ausleben und hetzten mit weiten Sprüngen über den Yukon. Auch an dieser Stelle war der legendäre Fluss so breit, dass man kaum das andere Ufer erkennen konnte. Eisiger Dunst waberte wie Nebel über der festen Eisdecke.


  Wäre es eine reine Trainingsfahrt gewesen, hätte sie sich dem Vergnügen, beinahe schwerelos über das Eis zu rasen, hemmungslos hingegeben, so aber begleiteten sie Unruhe und Angst, das Blockhaus der Fletchers vielleicht doch nicht zu finden. Das Gebiet, in dem sie leben konnten, war immer noch groß, und auch eine genaue Karte mit allen eingezeichneten Hütten hätte ihnen wenig genützt. Die meisten der verfallenen Hütten, die während der Zeit des Goldrauschs gebaut worden waren und Fallenstellern als Bleibe gedient hatten, waren auf diesen Karten gar nicht vermerkt.


  Selbst der Anflug von Tageslicht, der um die Mittagszeit am östlichen Horizont aufgetaucht war, hatte sich inzwischen verflüchtigt, und dunkle Nacht umfing sie. Jenn stand sicher auf den Kufen, verringerte das Tempo, wenn es nötig war, und verlagerte das Gewicht, wenn ein unerwartetes Hindernis auftauchte und sie die Richtung ändern mussten. Mike nützte die Fahrt, um ein paar Fotos von ihr zu machen, und ließ sie verlegen lächeln. Zum Fotomodell war sie nicht geboren. In einer weiten Kurve beschloss Mike, mehrere »Totalen« von ihr zu schießen und stieg vom Schlitten. Er baute sich mit seiner aufs Stativ geschraubten Kamera auf und bat sie umzukehren und zuerst in voller Fahrt und dann etwas langsamer an ihr vorbeizufahren. Beide Male musste sie ihre Stirnlampe einschalten, damit es stimmungsvoller aussah.


  »Ich glaube, du verwechselst mich mit einem deiner Stars«, sagte sie.


  Mike lachte.


  »Die können nicht mal einen Porsche fahren, geschweige denn, einen Hundeschlitten. Außerdem würde die Kälte ihr Make-up zerstören, und was bliebe dann übrig? Ein Gesicht, das ihr wahres Alter verrät.«


  »Fettcreme«, erwiderte sie. Sie strich sich mit zwei Fingern über die Wange. »Gewöhnliche Fettcreme … Mehr brauchst du hier oben im Norden nicht.«


  »Du siehst wunderbar aus«, schwärmte er.


  Sie freute sich über das Kompliment, hatte inzwischen aber ganz andere Sorgen und blickte zum Himmel empor. »Wir sollten uns besser beeilen, Mike. Das Wetter wird nicht mehr lange halten, und ich bin lieber im Wald, wenn ein Sturm auf uns zukommt. Wenn wir Glück haben, finden wir die Hütte.«


  Sie wartete, bis er sich auf die Ladefläche gesetzt hatte, blickte sich routinemäßig nach hinten um und erschrak von Neuem. War da nicht wieder eine Bewegung gewesen? Ein Mann auf einem Schlitten, der gleich wieder hinter aufgeworfenen Eisschollen verschwunden war? Sie lauschte in den Dunst hinein und glaubte, das Hecheln von Huskys zu hören, sah aber nichts und wandte sich wieder nach vorn. Mikes fragenden Blick beantwortete sie nicht.


  »Vorwärts!«, trieb sie die Hunde an. »Beeilt euch … go … go!«


  Skipper wirkte etwas verwirrt, er konnte nicht verstehen, warum er dieselbe Strecke gleich dreimal hintereinander laufen sollte, und war froh, endlich wieder voll ausholen zu können. Ihm und den anderen Hunden machte es riesigen Spaß, ihre Schnauzen in den Wind zu halten und in weiten Sprüngen über das Eis zu hetzen. Bei jedem Satz zeichneten sich ihre Muskeln deutlich gegen das Fell ab, und man erkannte, wie viel Energie in diesen Tieren steckte.


  Sie erreichten die verbrannten Bäume am späten Nachmittag. Verkohlte Stämme, die wie brüchige Skelette aus dem Schnee ragten und sich nördlich einem schmalen Nebenfluss des Yukon River bis in die Ausläufer der Berge hinaufzogen. »Hier muss das Feuer gebrannt haben, von dem die Indianerin im Trading Post gesprochen hat«, sagte Jenn. Sie suchte nach einem Trail, fand aber keinen und nahm an, dass er über den vereisten Nebenfluss führte.


  »Haw! Nach links! Nach links!«, rief Jenn ihrem Leithund zu und lenkte das Gespann auf den Fluss, dessen Namen sie nicht kannte. Während der Schlitten drehte, blickte sie sich noch einmal um, konnte aber keinen Verfolger entdecken. »Weiter!«, rief sie, auch um schnell vom Yukon zu kommen.


  Wesentlich langsamer fuhren sie über den schmalen Fluss in die Ausläufer der Berge hinein. Umgeben von verkohlten Fichten und Laubbäumen, in denen kaum noch Leben war, kämpften sie sich durch die Nacht. Der Lichtkegel ihrer Stirnlampe flackerte über den Schnee und das aufgeworfene Flusseis.


  Nachdem sie ungefähr eine Stunde durch den verbrannten Wald gefahren waren, erreichten sie einen felsigen Hügelkamm, der wie das Rückgrat eines riesigen versteinerten Drachens zu einem kegelförmigen Berg führte. Böiger Wind fegte von Norden heran und trieb flatternde Schneeschleier vor sich her. Am Himmel waren kaum noch Sterne zu sehen. Ein kaum sichtbarer Trail bog vom Fluss ab und führte in Serpentinen die steile Steigung hinauf.


  Mike drehte sich fragend nach ihr um. »Sind wir noch richtig?«


  »Ich hoffe es«, antwortete sie.


  Sie trieb das Gespann den gewundenen Trail hinauf, eine Übung, wie geschaffen für das Iditarod, das mit mehreren solcher Stellen aufwartete, und bremste den Schlitten auf dem Hügelkamm. Sie kniff die Augen gegen den wirbelnden Schnee zusammen und blickte in das langgestreckte Tal hinab.


  »Da unten! Ein Licht!«, rief Mike.


  »Das muss die Hütte sein«, erwiderte Jenn.
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  Die Blockhütte war mindestens hundert Jahre alt. Die Stämme waren verwittert, die beiden Fenster trüb und das Dach an einer Stelle notdürftig geflickt. Neben der Tür lehnten zwei Paar Schneeschuhe. Wäre das flackernde Licht hinter den Fensterscheiben nicht gewesen, hätte man die Hütte leicht übersehen können, so dicht war sie zu beiden Seiten von Schwarzfichten umgeben.


  »Whoaa!«, bremste Jenn ihr Gespann. Die Hunde kamen ungefähr zwanzig Schritte von der Hütte entfernt zum Stehen und drehten sich zu Jenn um, als wollten sie sagen: Was? Das war schon alles? Wir dachten, wir gehen auf große Tour! Sie waren gerade erst richtig in Fahrt gekommen und schienen großen Spaß daran zu finden, über den unbekannten Trail in die Ausläufer der Berge zu laufen. Am liebsten wären sie wohl noch die ganze Nacht gerannt.


  Jenn stieg von den Kufen und blickte zum Haus. »Hallo?« Vor einer abgelegenen Hütte, das wusste sie, war es ratsam, sich anzumelden. »Ich bin Jennifer Palmer vom Fremdenverkehrsamt in North Pole. Ich beantworte die Briefe an den Weihnachtsmann. Ihre Tochter Louise hat an ihn geschrieben.«


  Die Tür ging auf, und ein Mann mit einem Gewehr trat heraus. Er war um die Dreißig, trug sein schwarzes Haar kurz und hielt sich leicht gebückt, als hätte er ein Rückenleiden. Er hatte sich einen Mantel übergeworfen. »Der Mann? Wer ist der Mann?«, fragte er nicht gerade freundlich. »Ein Indianer?«


  Mike war vom Schlitten geklettert und schob langsam seine Kapuze nach hinten. »Ich bin Mike Harmon. Jenn und ich … wir sind befreundet.« Er war klug genug, sich nicht als Journalist zu outen. »Sie brauchen kein Gewehr.«


  »Wir bringen gute Nachrichten«, sagte Jenn. Sie verstand das Misstrauen des jungen Indianers. »Dürfen wir reinkommen? Wir haben einen langen Weg hinter uns, und es sieht so aus, als würden wir bald einen Sturm bekommen.«


  Der Indianer hatte sich wohl entschieden, ihnen zu glauben, und lehnte sein Gewehr gegen die Wand. Ohne seine Waffe kam er nach draußen und half ihnen, die Huskys auszuspannen. »Ich bin Henry Fletcher. Meine Frau Anna und meine Tochter Louise sind im Haus.« Er stellte den Schlitten in den Windschatten seiner Blockhütte und betrachtete ihre Hunde, fand besonderen Gefallen an Skipper. »Sie haben gute Hunde. Ein erstklassiges Gespann. Waren Sie nicht beim letzten Iditarod dabei? Ich erinnere mich an Ihren Namen.«


  Sie wurde ungern daran erinnert. »Ich musste aufgeben … Beim nächsten Iditarod will ich unter die Top Ten. Skipper ist der beste Leithund der Welt!«


  Der Smalltalk nahm das Misstrauen, das bei dem Indianer noch immer vorhanden war, aus ihrer Begegnung, und Henry Fletcher lächelte sogar, als er Jenn und Mike in seine Hütte bat. Mike trug die Decken, auf denen er gesessen hatte, Jenn den Vorratssack. Sie schlug ihre Kapuze zurück und klopfte sich den Schnee von Anorak und Hose, bevor sie über die Schwelle trat.


  Innen wirkte die Hütte genauso schäbig wie von außen. Es gab einen Tisch mit zwei Stühlen und einen baufälligen Küchenschrank, und in der Mitte des Raumes bullerte ein Kanonenofen vor sich hin. Neben dem Ofen lag ein Holzstapel, darüber war eine Leine mit feuchter Wäsche gespannt. Der Vorhang zum Schlafraum, eine Wolldecke, die man ebenfalls über eine Leine geworfen hatte, stand offen und gab den Blick auf ein eisernes Bettgestell mit zerfledderter Matratze und ein Deckenlager auf dem Boden frei. Es roch nach Schweiß und Rauch und der Fleischbrühe, die auf dem Ofen stand. Auf dem Tisch und auf einem Stuhl im Schlafraum brannten zwei Kerosinlampen.


  Die Frau des Indianers saß auf dem Bettrand und grüßte schüchtern, als Jenn und Mike die Hütte betraten. Im flackernden Schein der Lampe sah man, dass sie geweint hatte. Sie hielt die rechte Hand ihrer Tochter, die auf der Matratze lag und benommen zur Decke starrte. Ihr Gesicht war ungewöhnlich blass, und ihre dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. »Mama«, flüsterte sie, »ich hab Kopfweh. Bring mich zu dem weißen Doktor im Krankenhaus.«


  »Louise!«, begrüßte Jenn das Mädchen. Sie beugte sich zu ihr hinunter und versuchte sie mit einem Lächeln aufzuheitern. »Ich bin Jennifer … du darfst mich Jenn nennen, das tun alle meine Freundinnen und Freunde. Ich arbeite für den Weihnachtsmann in North Pole und lese ihm die vielen Briefe vor, die er von Kindern wie dir bekommt. Leider hast du vergessen, deinen Absender auf den Umschlag zu schreiben, sodass wir dich erst suchen mussten. Es hat einige Mühe gekostet, dich zu finden, und den Schlitten des Weihnachtsmanns durften wir leider nicht benutzen, sonst wäre Rudolph … der mit der roten Nase, du weißt schon … ganz schön wütend geworden. Er liegt gern auf der faulen Haut, bevor es auf Tour geht. Aber wir haben dich ja gefunden.«


  Ihre Mutter blickte Jenn schuldbewusst an. »Mein Fehler«, räumte sie ein, »ich habe den Brief einem Trucker mitgegeben und nicht gemerkt, dass der Absender fehlte. Aber jetzt wohnen wir ja sowieso woanders.« Sie streichelte ihre Tochter. »Und Sie haben die lange Reise nur wegen Louise gemacht?«


  »Louise möchte dem Weihnachtsmann die Hand schütteln und ihm einen Kuss auf die Backe geben«, sagte Jenn. »So einen Wunsch hatten wir noch nie, aber Santa Claus hat sofort zugesagt. Er freut sich sehr auf dich, Louise.«


  Louise hatte wohl zu große Schmerzen, um lächeln zu können. »Aber dann müssen wir uns beeilen. Mama und Papa sagen, dass ich bald zu den Engeln gehen werde, und dort treffe ich den Weihnachtsmann bestimmt nicht.«


  Jenn wechselte einen raschen Blick mit der Mutter. »Ich glaube nicht, dass du zu den Engeln gehen wirst, Louise. Ich habe mit deinem Doktor in Fairbanks gesprochen. Er sagt, dass man dir in einer Klinik in San Francisco helfen könnte. Dort gibt es einen Arzt, der sich mit deiner Krankheit auskennt.«


  »Was erzählen Sie denn da?«, fragte Henry Fletcher vorwurfsvoll. »Warum machen Sie ihr falsche Hoffnung? Eine solche Operation könnten wir doch gar nicht bezahlen … Und wie sollen wir nach San Francisco kommen?«


  »Dafür ist gesorgt«, mischte sich Mike ein. Er berichtete den Fletchers von der Spendenaktion des News-Miner, die alle Kosten abdecken würde, auch die Flugtickets und die Reha nach der Operation. »Der Weihnachtsmann hat ein großes Herz und gibt sich nicht mit einem Handschlag und einem Küsschen zufrieden. Er will, dass Louise wieder gesund wird. Und der News-Miner möchte, dass ich über Louise und ihr Treffen mit Santa Claus berichte.«


  »Sie wollen Fotos machen?«


  Mike blickte auf die Fototasche, die er zu dem Vorratsbeutel neben die Tür gestellt hatte. »Nur die Fotos, die Sie zulassen, Mister Fletcher. Aber die Leute möchten natürlich wissen, wem sie ihr Geld spenden.« Er sah, dass der Indianer immer noch misstrauisch war, und fügte rasch hinzu: »Ich werde Sie nach San Francisco begleiten, und Sie können jeden Artikel lesen und jedes Bild ansehen, vor ich es an den News-Miner weiterleite. Einverstanden?«


  »Sie glauben wirklich, dass der Arzt sie heilen kann?«


  »Er sagt, der Tumor läge außerhalb der Schädeldecke an einer sehr gefährlichen Stelle am Hinterkopf, aber mit einem besonderen Verfahren ließe er sich entfernen. Die Klinik in San Francisco gehört zu den modernsten des Landes.«


  »Und zu den teuersten.«


  »Wir bekommen das Geld zusammen, Mister Fletcher. Wenn wir uns beeilen, liegt Louise schon morgen oder übermorgen auf dem Operationstisch. Und ich bin ganz sicher, dass sie noch vor Weihnachten wieder bei Ihnen ist.«


  »Das … das wäre wunderschön!«, flüsterte Anna Fletcher.


  Die Fletchers gewöhnten sich nur zögernd an den Gedanken, dass ihre Tochter dem schon sicher geglaubten Tod noch entgehen könnte. Zu groß war die Angst, die Operation könnte schiefgehen und Louise doch noch sterben. Doch ihr Lächeln wurde hoffnungsvoller, je weiter der Abend fortschritt, und als Jenn kleine Geschenke aus ihrem Vorratssack holte, ein Päckchen Tabak für Henry Fletcher und zwei Schokoriegel für seine Frau und seine Tochter, brach auch das letzte Eis. »Wir sind gute Nachrichten nicht mehr gewöhnt«, sagte der Indianer. Er berichtete von Naidola’an, dem Medizinmann, der glaubte, dass die bösen Geister seiner Tochter die Krankheit geschickt hätten, weil sie dem traditionellen Glauben ihres Volkes abgeschworen hätten. »Nur seinetwegen sind wir in diese einsame Gegend gezogen. Er ist gefährlich.«


  Und es war durchaus möglich, dass er der geheimnisvolle Verfolger war, den sie in Circle und auf dem Yukon River gesehen hatte. Aber das verriet sie dem Indianer nicht. Sie wollte ihn nicht unnötig ängstigen. In Circle und auf dem Yukon waren viele Indianer unterwegs, und es hatte sich wahrscheinlich um einen harmlosen Jäger gehandelt, der ihnen neugierig nachgesehen hatte.


  Noch vor dem Abendessen versorgte Jenn die Huskys. Sie hatten sich in den Schnee gerollt und reckten ihre Schnauzen in das stärker werdende Schneetreiben. »Wir bleiben heute Nacht hier«, sagte sie zu Skipper, »also ruht euch gut aus, denn morgen haben wir drei Passagiere mehr. Sie sind aber nicht besonders schwer, und in Circle verabschieden wir uns sowieso von ihnen. Mike will den News-Miner anrufen und einen Flieger organisieren.«


  Die Fletchers luden Jenn und Mike zum Essen ein. Jenn revanchierte sich, indem sie die Hälfte ihrer Sandwiches spendierte. Das Schneetreiben hatte sich inzwischen zu einem ausgewachsenen Sturm gemausert, und sie hörten, wie der Wind den Schnee gegen die Hauswände und die Fenster trieb. Henry Fletcher schloss die Fensterläden. Als er Mikes besorgte Miene sah, lächelte er milde. »Das Haus ist nicht gerade eine Festung, aber hier sind wir sicher.«


  Nachdem der Indianer noch zwei Holzscheite in den Ofen geworfen hatte, gingen sie schlafen, die Fletchers im Schlafraum hinter dem Vorhang und Jenn und Mike auf ihren Decken im Wohnraum. Sie kuschelten sich dicht aneinander, und Jenn musste leise kichern. Zu komisch war es, dass sie ausgerechnet in einer entlegenen Indianerhütte in Mikes Armen einschlief, nur einige wenige Schritte von der Familie entfernt. Jedes noch so leise Wort war in der Hütte zu hören, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich auf einen zärtlichen Kuss und einige Liebkosungen zu beschränken, doch schon allein das Gefühl, Mike so nahe zu sein, ließ Jenn lächeln und angenehm erschaudern.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Mike zu.


  »Ich liebe dich«, antwortete sie so leise wie möglich.


  Mitten in der Nacht wurde Jenn durch ein scharrendes Geräusch und das Jaulen von Huskys geweckt. Der Indianer hatte es auch gehört, öffnete die hölzernen Läden von einem der Fenster und wischte den Dunst von der Scheibe. Mit gedämpfter Stimme rief er: »Der Schlitten von Naidola’an!"


  Jenn schälte sich aus den Decken und lief zu ihm. Sie hatte nur den Anorak und den Pullover ausgezogen. »Er hat uns verfolgt«, sagte sie. »Ich war mir nicht sicher, deshalb habe ich nichts gesagt. Ihm muss was passiert sein.«


  »Ich werde nachsehen.«


  »Ich komme mit«, sagte Jenn. Sie zog bereits ihren Pullover und ihren Anorak an. »Ich wollte ihm sowieso die Meinung sagen. Wie kann er eine Familie aus seinem eigenen Volk zwingen, das Dorf zu verlassen?«


  »Er ist ein mächtiger Mann.«


  »Er lebt in der Vergangenheit. Er hat Angst, seine Macht zu verlieren, und scheut nicht mal davor zurück, ein krankes Mädchen zu vertreiben. Ich weiß nicht viel über Ihr Volk, aber in den Büchern steht, dass ein geistiger Führer immer das Wohl des ganzen Stammes im Auge haben sollte. So ist es doch?«


  »Ja, so ist es … Aber Sie bringen sich unnötig in Gefahr.«


  »Er wird wohl kaum auf eine Frau schießen. Außerdem glaube ich nicht, dass er dazu in der Lage ist. Wenn er seinen Schlitten verloren hat, ist er sicher verletzt.« Sie schlüpfte in ihre Stiefel und griff nach ihren Handschuhen und der Stirnlampe. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie zu Mike, der schläfrig in seinen Decken hockte und gar nicht kapierte, was um ihn herum vorging.


  Draußen spannte Jenn in Windeseile ihre Hunde vor den Schlitten. Wenn sie mit zwei Schlitten fuhren, waren sie beweglicher und konnten getrennt weitersuchen, falls Naidola’an nicht auf dem Trail lag. »Tut mir leid, dass ich euch geweckt habe«, entschuldigte sie sich bei den Hunden, die zu spüren schienen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, und laut winselten und jaulten, »aber wir müssen noch mal los.« Sie zog die Handschuhe an und schob das elastische Band mit der Stirnlampe über ihren Kopf. »Ich bin so weit«, sagte sie.


  Henry Fletcher hatte sich sein Gewehr über die Schultern gehängt, nur für den Notfall, wie er betonte, und trieb das Gespann an. Er kannte die Hunde des Medizinmanns und wusste, wie er sie zu nehmen hatte, auch wenn sie ihm nur widerwillig zu gehorchen schienen. Mit ruhiger Hand steuerte er sie über den gewundenen Trail zu den vereisten Hügelkämmen hinauf, gefolgt von Jenn, die bereits ahnte, wo der Medizinmann verunglückt sein könnte.


  Das Wetter hatte sich beruhigt, und sie kamen zügig voran. Nur noch vereinzelt wirbelten Flocken durch die Luft, und am Himmel war schon wieder der Mond zu sehen. Sein Licht ließ den Schnee und das Eis noch blasser erscheinen. Der Wind erholte sich von dem stürmischen Schneetreiben, das er am frühen Abend entfacht hatte. In der Ferne waren die Gipfel der White Mountains zu erkennen, nicht so schroff und monumental wie die Berge der Alaska Range, aber einsamer und das Tor zur endlosen Tundra, die sich bis zum fernen Eismeer erstreckte. Nur wenige Meilen nördlich von ihnen verlief der Polarkreis, dahinter erstreckte sich grenzenlose Wildnis.


  Tatsächlich war Naidola’an auf dem Serpentinenpfad vom Schlitten gestürzt, der auf der anderen Seite der Hügelkette nach oben führte. Er lag halb bewusstlos auf dem verschneiten Hang, Neuschnee bedeckte seine Kleider und sein Gesicht, und er war unfähig, etwas zu sagen, als Jenn und Henry Fletcher ihre Schlitten verankerten und sich über ihn beugten. Der Indianer schob eine Hand unter seinen Kopf, wischte ihm den Schnee vom Gesicht und gab ihm von dem heißen Kräutertee zu trinken, den er in einer Thermosflasche mitgenommen hatte. Naidola’an nippte an dem Tee und sank erschöpft zurück.


  »Bist du verletzt?«, fragte Henry Fletcher den Medizinmann. Seltsamerweise schien er keinen Groll gegen ihn zu empfinden. »Kannst du aufstehen?«


  »Mein Kopf«, stöhnte er, »mein Kopf tut weh.«


  »Eine Gehirnerschütterung«, vermutete Jenn, »wahrscheinlich nichts Schlimmes.«


  Naidola’an hatte tatsächlich Glück gehabt, er wurde nur von einem Brummschädel und einigen Prellungen geplagt, die er sich bei dem Sturz zugezogen hatte. Der Schal, der immer noch über seinem Mund lag, hatte ihn vor ernsthaften Erfrierungen bewahrt. Er nuschelte etwas, das weder Jenn noch der Indianer verstanden. Als er es noch mal versuchte, hörten sie: »Meine Schuld!«


  Sie zogen ihn mit vereinten Kräften aus dem Schnee und halfen ihm auf die Ladefläche seines Schlittens. Nachdem sie ihn in Decken gehüllt und mit Riemen festgebunden hatten, fuhren sie zur Blockhütte zurück. Sie trugen ihn ins Haus und legten ihn auf Decken, die Henry Fletcher aus dem Schlafraum holte. »Gib ihm heiße Brühe«, sagte er zu seiner Frau, die wie Mike schon aufgestanden und angezogen war. »Haben wir noch Aspirin?«


  Jenn zog zwei Tabletten ihrer Notration aus dem Anorak. »Er hat eine leichte Gehirnerschütterung. Nichts Ernstes, sonst hätte er sich übergeben.«


  »Das … das ist dieser Medizinmann?«, wunderte sich Mike.


  »Naidola’an … aber er wird weder den Fletchers noch uns etwas tun, nicht wahr?« Sie blickte den Medizinmann an. »Wenn die Geister wollten, dass diese Familie zu Schaden kommt, hätten sie Ihnen wohl kaum den Schlitten weggenommen. Sie wollen Ihnen sagen, dass man zum Gott der Weißen beten kann, ohne die Geister der Vergangenheit zu verlassen. Louise wird wieder gesund werden und mit ihren Eltern in ihr Dorf zurückkehren, und Sie werden Sie nicht mehr mit Ihrem bösen Zauber verfolgen, hab ich recht?«


  »Sie reden wie eine … eine Medizinfrau«, sagte Naidola’an.


  Nach einem kurzen Frühstück und nachdem Mike einige Fotos von der kranken Louise auf ihrer Matratze geknipst hatte, bereiteten Jenn, Mike und die Fletchers die Rückfahrt nach Circle vor. »Wir fliegen mit Louise nach San Francisco«, erklärte Henry Fletcher dem Medizinmann. »Du kannst hierbleiben, solange du willst. Sobald Louise gesund ist, gehen wir ins Dorf zurück. Wir wollen keinen Ärger mit dir, Naidola’an. Wir sind vom selben Blut.«


  »Ich weiß«, sagte der Medizinmann.


  Die Rückfahrt dauerte beinahe doppelt so lange wie die Herfahrt. Mit drei Erwachsenen und einem Kind auf der Ladefläche kam Jenn nur langsam voran. Auf dem Yukon, wo der Trail glatter und fester war, ging es etwas besser. Henry Fletcher wirkte angespannt, er schien den guten Nachrichten noch immer nicht zu trauen. Seine Frau hielt Louise im Arm und tröstete sie ständig. »Bald bist du wieder gesund«, versprach sie, »dann besuchen wir den Weihnachtsmann und erzählen ihm, was für ein tapferes Mädchen du bist.«


  Mike versuchte mehrmals, den News-Miner über sein Handy zu erreichen, aber in der Wildnis bekam er kein Netz, und erst als Circle schon in Sichtweite lag, bekam er endlich den Chefredakteur an den Apparat. Er brauchte nur wenige Minuten, um ihn zu überzeugen. »Er schickt einen Flieger nach Circle, und der bringt uns gleich zum Flughafen in Fairbanks. Er bucht uns auf die nächste Maschine nach San Francisco. Die Klinik weiß Bescheid. Spätestens morgen liegt Louise im Operationssaal.« Er verstaute sein Handy und freute sich mit den Fletchers, die allmählich an ihr Glück zu glauben schienen.


  Sie warteten im Trading Post bei Kaffee und Apple Pie auf das Flugzeug. Louise bekam einen extra süßen Kakao. Als die Cessna eine halbe Stunde später auf dem Landestreifen hinter dem Trading Post aufsetzte, verabschiedeten sich die Fletchers von ihr, und sie strich Louise über den Kopf und sagte: »Jetzt wird alles gut, mein Schatz! Der Doktor macht dich wieder gesund, und wenn du zurückkommst, besuchen wir den Weihnachtsmann, okay?«


  »Okay«, erwiderte sie ein wenig schüchtern.


  Jenn und Mike warteten, bis die Fletchers in die Cessna geklettert waren, und verabschiedeten sich mit einem zärtlichen Kuss voneinander. Sie machten sich nichts daraus, dass außer dem Piloten und den Fletchers noch ein paar Neugierige am Landestreifen standen und ihnen zusahen. »Ich komme so bald wie möglich wieder«, sagte Mike. »Kein Starlet diesmal, ich verspreche es.«


  »Ruf mich an«, erwiderte sie mit Tränen in den Augen.
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  Es tat weh, nach so kurzer Zeit schon wieder von Mike getrennt zu sein. Sie fühlte sich beinahe an »Casablanca« erinnert, den legendären Film, an die Szene, als Humphrey Bogart dem Flugzeug nachblickt, in dem Ingrid Bergmann davonfliegt. Jetzt war es nur eine kleine Cessna, die von dem verschneiten Landestreifen in Circle abhob und über den Wäldern verschwand, doch der Stich im Herzen tat trotzdem weh, und sie fragte sich, warum erfüllte Liebe immer mit Schmerzen einhergehen musste, nicht nur in einem romantischen Liebesfilm.


  Sie tröstete sich damit, dass Mike bald wiederkommen würde, schob den Gedanken weit weg, was nach Weihnachten passieren würde, und freute sich für Louise, deren Hoffnung, den Engeln erst einige Jahrzehnte später zu begegnen, erheblich gestiegen waren. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann die Ärzte in der Spezialklinik in San Francisco. Sie erinnerte sich an einen Film über die Klinik, in dem mehrere Patienten ihre Zufriedenheit über die Behandlung ausgedrückt hatten. Dort arbeiteten erfahrene Profis, die alles tun würden, um den Tumor zu entfernen und Louise ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen. Ihre Chancen standen gut, sie würde nicht sterben …


  Auf dem Rückweg rief Jenn im Fremdenverkehrsamt an und informierte Mary-Jane über die bevorstehende Operation und die Spendenaktion des News-Miner. Sie war hocherfreut, auch wegen der Publicity für Santa Claus und North Pole. »Das bringt uns etliche Besucher mehr«, freute sie sich. So waren sie halt, die PR-Leute, alles wurde für den eigenen Profit ausgeschlachtet. Aber warum auch nicht? Auch der Chefredakteur des News-Miner war kein Heiliger und hoffte natürlich, mit der Aktion seine Auflage zu steigern. So war das heutzutage eben. Und Jenn gönnte allen den Profit, wenn dadurch die Kosten für Louises Operation hereinkamen. Der Medienwirbel und das große Interesse der Öffentlichkeit an solchen Aktionen zeigten doch auch, dass die Menschen nicht ganz so schlecht waren, wie manch einer dachte. Sie nahmen am Schicksal anderer teil, besonders in der Vorweihnachtszeit, wenn vielen bewusst wurde, dass es auch Schwache und Bedürftige in diesem Land gab.


  Zu Hause befreite sie die Huskys aus ihren Verschlägen und belohnte sie mit frischem Wasser. »Das habt ihr gut gemacht«, sagte sie zu Skipper. »Vier Leute hatten wir noch nie auf einem Schlitten, was?« Sie bedankte sich bei jedem Husky mit einem liebevollen Klaps und kraulte ihren Leithund zwischen den Ohren, wie er es am liebsten hatte. Mit Wehmut blickte sie auf die leere Hütte, in der Blondie gelebt hatte. Die Hündin hatte es nicht verdient, auf diese qualvolle Weise aus dem Leben zu scheiden. Niemals würde sie Kevin diese frevelhafte Tat verzeihen. Seine Rachsucht an einem schwächeren und hilflosen Wesen auszutoben, war eine große Sünde.


  Ihr Handy klingelte. »Hey Suze. Ich wollte dich gerade anrufen.«


  Suze ließ sie kaum zu Wort kommen. Sie war so aufgeregt, als wäre sie gerade Brad Pitt in die Arme gelaufen. »Ich muss dich unbedingt sehen«, rief sie, »am besten gleich. Ich muss dir was ungeheuer Wichtiges sagen. Im Einkaufszentrum? Vor dem teuren Schuhgeschäft im Parterre? In einer Stunde?«


  »Klar, aber … Worum geht’s eigentlich? Hast du den Jackpot geknackt?«


  »Besser, Jenn. Viel besser! Erzähle ich dir alles nachher.«


  Jenn hatte nicht die geringste Ahnung, was Suze widerfahren sein könnte, und war schon zehn Minuten früher am vereinbarten Treffpunkt, weil sie es nicht mehr abwarten konnte, die Neuigkeiten zu hören. Suze war auch schon da, allerdings im Laden, und probierte gerade sündhaft teure Highheels an. Also doch ein Hauptgewinn in irgendeiner Lotterie? Vielleicht auch nicht, denn Suze schüttelte bedauernd den Kopf, als sie zwei Runden in den Schuhen gedreht hatte, und kam ohne verräterische Tüte wieder aus dem Laden.


  »Also, was gibt’s?«, hielt Jenn es nicht länger aus.


  Sie waren einige Schritte gegangen und blieben vor einem Spielzeugladen stehen. Aus den versteckten Lautsprechern tönte eine Kinderchor-Version von »Jingle Bells«. »Ho, ho, ho«, rief ein Weihnachtsmann vor dem Laden gegenüber. Er trug Blau statt Rot und warb für eine teure Kosmetikmarke.


  »Sebastian«, sagte Suze.


  »Sebastian?«


  »Mein Prince Charming! Ich habe meinen weißen Ritter gefunden!« Sie glühte vor Stolz und Begeisterung. »Es gibt ihn, den Mann meiner Träume!«


  »Wie bitte?« Jenn glaubte sich verhört zu haben.


  »Ich weiß, ich weiß«, wiegelte Suze sofort ab, »ich hab nie an die große Liebe geglaubt und wurde schon nervös, wenn ein Mann morgens noch neben mir lag und die Luft in meinem Bad mit Rasierwasser verpestete. Aber damals kannte ich Sebastian noch nicht.« Sie strahlte über beide Backen. »Er ist der Mann meiner Träume, Jenn! Mit ihm will ich den Rest meines Lebens verbringen!«


  »Und ich dachte, du bleibst dein Leben lang Single.«


  »Das war einmal, Jenn.«


  Jenn gewöhnte sich nur langsam an den Gedanken. Suze war eigentlich nicht der Typ für eine dauerhafte Beziehung, und ihr Sebastian musste schon etwas ganz Besonderes sein, dass sie so begeistert war. »Sebastian, hm?«


  »Sebastian DeGraff.«


  »Im Starbuck’s kennengelernt?«


  »Mocha Frappuccino mit extra viel Sahne, und das bei der Kälte. Vorgestern stand er plötzlich vor mir, ein süßer und zuvorkommender Mann, wie man ihn nur alle paar Jahre mal findet. Nicht besonders groß und nicht gerade sportlich, keiner dieser jungen Angeber, die in Designer-Klamotten rumlaufen, einen tollen Wagen fahren und mit ihrem Superbody prahlen, eher einer zum …« Sie suchte nach einem passenden Wort. »… zum Knuddeln. Etwas gesetzter, etwas älter als ich und viel intelligenter. Er ist Professor, weißt du?«


  Sie waren langsam weitergelaufen und standen jetzt vor einem Laden mit Bonbons und Schokolade. Der Duft war wesentlich angenehmer als die Duftwässerchen, für die der blau gekleidete Weihnachtsmann geworben hatte.


  »Professor?«, fragte Jenn verwundert.


  »Für Englisch und amerikanische Literatur.«


  Jenn fiel beinahe die Kinnlade herunter. Ihre Beschreibung passte auf einen Mann, nach dem sich Suze noch wenigen Tagen nicht im Traum umgedreht hätte. »Zum Knuddeln … Professor …«, wiederholte sie. »Wie viel älter?«


  »Neuneinhalb Jahre.«


  »Und du bist sicher, dass er der Richtige ist?«


  Suze nickte wie ein Kind, dem man Schokolade angeboten hatte. »Als er im Starbuck’s vor mir stand, traf es mich wie ein Blitz. Ich weiß, das klingt jetzt furchtbar kitschig, beinahe wie in diesen Romanen mit den bunten Bildern, aber so war es wirklich. Ich war so hin und weg, dass ich ihm einen Dollar zu viel rausgab. Ein Wink der Götter, wie sich herausstellte, denn er brachte mir den Dollar wieder zurück und lud mich zum Abendessen ein.«


  »Steakhouse?«


  »Der kleine Inder in der Cushman Street. Hab ich dir schon gesagt, dass er auch englische Kolonialgeschichte lehrt? Er hat drei Jahre in Indien gelebt, mit seiner ersten Frau, aber eigentlich stammt er aus Arizona. Nach Alaska ging er, weil er die Hitze nicht vertragen kann und hier eine Stelle frei war.«


  »Und weil er vor seiner Ex davonlief?«


  »Unsinn: Hier, sieh ihn dir an!« Suze holte ihr Smartphone hervor und rief ein Foto ihres Prince Charming auf. »Ist er nicht süß? So richtig zum …«


  »… Knuddeln, ich weiß.« Jenn bemühte sich, keine allzu enttäuschte Miene zu zeigen. Sebastian sah eher durchschnittlich und wie ein schüchterner Gelehrter aus mit seiner randlosen Brille und seinem Vollbart. Seine Haare, die bis über die Ohren reichten, und die Cordjacke mussten aus den 1960er Jahren stammen. Jenn erinnerte sich an Fotos vom »Summer of Love«, auf denen die älteren Männer auch so ausgesehen hatte. »Nicht gerade die angesagte Mode. Ich wette, er fährt einen alten Peugeot wie dieser Inspektor Columbo.«


  »Columbo? Kenn ich nicht.«


  »Eine alte Fernsehserie, läuft nachts auf Kabel. Und er ist nicht zu alt?«


  »Neuneinhalb Jahre … Was ist das schon!«


  »Eine ganze Menge, wenn man bisher nur gleichaltrige Hüpfer im Bett hatte wie du. Er ist so … so anders. Bist du sicher, dass ihr zusammenpasst?«


  »Oh ja«, schwärmte Suze. »Meine Sturm-und-Drang-Jahre sind vorbei. Was hab ich denn bisher erreicht? Ich kenne den Unterschied zwischen einem Cappuccino Caramel und Mocha Frappuccino, und was sonst? Ich will mehr aus meinem Leben machen, Jenn. Es gibt noch so viel zu lernen. Bis jetzt war doch alles nur Ex und Hopp. Die Zeiten sind vorbei, Jenn, ich werde seriös.«


  »Darauf sollten wir einen trinken«, sagte Jenn.


  »Caffè Latte? Mit Karamell?«


  »Ich glaube, ich brauche was Stärkeres.«


  Sie stießen auf Suzes neues Glück an, das hoffentlich länger anhielt als ihre üblichen Affären. Dann musste Jenn wieder aufbrechen.


  Auf dem Weg ins Altersheim hatte sie gerade noch Zeit, bei Melinda vorbeizuschauen, aber weder auf ihr Klingeln noch ihr Klopfen öffnete jemand. Sie versuchte es beim Nachbarn, der nicht gerade erfreut war und mit einer offenen Bierflasche in der Tür erschien. »Keine Ahnung«, antwortete er, als sie nach Melinda fragte. »Vielleicht hat sie sich endlich zu Tode gesoffen.«


  Oder sie ist in der Entzugsklinik, hoffte Jenn und fuhr zum Altersheim weiter. George wartete in der Eingangshalle und war froh, sie wiederzusehen. Als sie ihm von Louise erzählte, strahlte er übers ganze Gesicht. »Wenn sie wieder gesund ist, kriegst du einen superdicken Kuss von mir.«


  Sie lenkte den Wagen auf den Highway nach North Pole und war froh, dass George seine Enkelin nicht erwähnte. Sie hätte nicht gewusst, was sie ihm sagen sollte. »Zu Tode gesoffen«, wie der Nachbar meinte? Freiwillig in der Entzugsklinik? Zwischen diesen beiden Extremen war alles möglich.


  Ihr Handy piepte zweimal hintereinander. Sie lenkte mit einer Hand weiter und checkte die Nachrichten. Die erste stammte von Mike. Er und die Fletchers waren gut gelandet und bereits im Krankenhaus. OPERATION MORGEN FRÜH. RUFE DICH AN. ICH LIEBE DICH, MIKE stand dort in großen Lettern. Sie sah lächelnd auf, dann wieder auf ihr Handy und textete: DRÜCKE DIE DAUMEN. IN LIEBE, JENN. Die zweite Nachricht kam von ihrem neuen Sponsor. FOTOSHOOTING DONNERSTAG 10 UHR BEI IHNEN? BRINGEN SCHLITTEN, GESCHIRRE UND FUTTER MIT. GRUSS STEVE, HUSKY GOLD MARKETING. Ein rascher Blick auf die Straße und schnell die Antwort getippt: DANKE. FREUE MICH, JENN.


  Erst als sie das Handy wegsteckte, entdeckte sie den Streifenwagen im Außenspiegel. Der Trooper schaltete Blinklichter und Sirene ein, und ihr blieb nichts anderes übrig, als an den Straßenrand zu fahren. Eigentlich konnte er nicht gesehen haben, wie sie ihr Smartphone benutzt hatte. Sie hielt an und ließ das Seitenfenster herunter. »Sergeant McFadden«, rief sie überrascht.


  »So langsam fahren die Leute eigentlich nur, wenn sie betrunken oder über achtzig sind oder wenn sie telefonieren oder texten«, sagte er. »Und Sie sind weder betrunken noch über achtzig. Haben Sie mir etwas zu sagen, Miss?«


  »Nun, ja …«, druckste sie herum.


  »Lassen Sie den Unsinn, okay? Wie ich sehe, haben Sie eine wertvolle Fracht an Bord. Der Weihnachtsmann aus dem Christmas Shop, nicht wahr?«


  »Ho, ho, ho«, erwiderte George kleinlaut.


  »Aber deswegen halte ich Sie nicht an. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass sie Kevin Turner zu anderthalb Jahren Gefängnis ohne Bewährung verurteilt haben. Die Beweise waren so eindeutig, dass man sie gar nicht vorzuladen brauchte.«


  »Anderthalb Jahre … Das ist eine lange Zeit.«


  Obwohl sie ihm vor ein paar Stunden noch die Pest an den Hals gewünscht hatte, konnte sie sich nicht über das Urteil freuen.


  »Und er muss die ganze Zeit absitzen?«


  »Es sei denn, er wird wegen guter Führung früher entlassen, aber neun Monate bleibt er auf jeden Fall drin.« Er rückte seinen breiten Gürtel zurecht. »Sie brauchen kein Mitleid mit ihm zu haben, Miss. Er hat einen hilflosen Hund umgebracht … Es wurde höchste Zeit, dass wir ihn aus dem Verkehr gezogen haben. Wie geht es dem verletzten Welpen … Brandy, nicht wahr?«


  »Ich glaube, er wird wieder gesund.«


  »Das hoffe ich, Miss. Merry Christmas!«


  »Merry Christmas!«


  Im Christmas Shop hatte sich Joey inzwischen zu einem unverzichtbaren Mitarbeiter entwickelt. Er schuftete wie ein Wilder und hatte sein silbernes Sparschwein schon zur Hälfte voll. Auch in der Schule lief es wohl besser. Er machte sich nichts mehr aus dem Mobbing mancher Mitschüler und hatte es sogar ins Eishockeyteam geschafft, wo er als Torwart einen wichtigen Sieg gerettet hatte. »Das habe ich alles Ihnen zu verdanken«, sagte seine Mutter zu Jenn und Erica, als sie ihn eines Nachmittags im Laden besuchen kam. »Danken Sie lieber dem Weihnachtsmann«, erwiderte Erica, »der hat ihn unter seine Fittiche genommen. Santa Claus ist es egal, wie einer aussieht oder spricht.«


  Am nächsten Morgen blieb Jenn bei ihrem morgendlichen Training in der Nähe ihres Blockhauses. Sie wollte unbedingt erreichbar sein, wenn Mike anrief. Ihren Klingelton hatte sie auf volle Lautstärke gestellt. »Louise wird heute Morgen operiert«, rief sie ihren Huskys zu und trainierte vor allem rasante Sprints auf der Forststraße. Doch als sie zum Blockhaus zurückkehrte und die Hunde vor ihren Hütten festband, hatte Mike noch immer nicht angerufen, und auch während ihres Frühstücks meldete er sich nicht. Nachdem sie ihr Geschirr abgewaschen und in den Schrank gestellt hatte, ließ sie das Radio leise laufen und setzte sich mit ihrem Handy an den Küchentisch und wartete.


  Als der Moderator im Radio einen Bericht über die Spendenkampagne für ein krebskrankes Indianermädchen ankündigte, drehte sie etwas lauter. »Post für Santa Claus. Tausende Kinder schreiben jedes Jahr an den Weihnachtsmann in North Pole. Auch dieses Jahr wieder. Der Brief der achtjährigen Louise rührte ihn besonders: ›Lieber Weihnachtsmann, meine Mom sagt, dass ich bald bei den Engeln sein werde. Aber vorher möchte ich deine Hand schütteln! Das ist mein einziger Wunsch. Ich möchte deine Hand schütteln und dir einen dicken Kuss auf die Backe geben.‹ Leider vergaß Louise, ihren Absender anzugeben. Tagelang suchten die Mitarbeiter des Fremdenverkehrsamtes in North Pole nach ihr. Erst gestern gelang es Jennifer Palmer, einer Musherin, die auch am nächsten Iditarod teilnehmen wird, Louise zu finden. Die Kleine wurde sofort in eine Spezialklinik nach San Francisco geflogen, wo sie in dieser Stunde operiert wird. Die Chancen stehen gut. Um die hohen Kosten aufzubringen, hat der Fairbanks News-Miner eine Spendenaktion gestartet, die bereits jetzt auf großen Widerhall in der Bevölkerung stößt. Der Chefredakteur des News-Miner: ›Unser Herz schlägt für Louise. Wir alle drücken dem kleinen Mädchen die Daumen, dass es bald wieder gesund nach Alaska zurückkehren darf. Wenn Sie helfen wollen, schicken Sie einen Scheck an den New-Miner. Kennwort: Unser Herz schlägt für Louise.‹« Dann meldete sich wieder der Moderator: »Wir bleiben natürlich am Ball und drücken Louise alle Daumen! Hier kommt Rudolph the Red-Nosed Reindeer …«


  Kaum erklangen die ersten Takte, klingelte ihr Handy. Sie griff nach dem Apparat und stieß ihn in ihrer Aufregung beinahe vom Küchentisch. »Mike?«


  »Jenn … ich glaube, Louise hat es geschafft!«
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  Schon einen Tag nach ihrer Operation durfte Louise die Intensivstation verlassen und in ein normales Krankenzimmer umziehen. Die Ärzte hatten ganze Arbeit geleistet und den Tumor vollständig aus dem Schädel des Mädchens entfernt. Es hatten sich keine Metastasen gebildet. »Die Schwierigkeit bestand darin, während der Operation keine lebenswichtigen Körperfunktionen zu verletzen«, erklärte der leitende Chirurg. Der Tumor hatte außerhalb der Schädeldecke gelegen, und es waren nicht einmal Bestrahlungen notwendig.


  »Louise hatte nicht nur einen, sondern drei oder vier Schutzengel«, sagte Mike bei einem seiner morgendlichen Anrufe. »Wenn ein bösartiger Tumor im Gehirn gelegen hätte, wäre es kritisch geworden. Sie wird noch einige Tage hierbleiben und in Fairbanks zur Nachuntersuchung und zu regelmäßigen Kontrollen gehen müssen, aber es sieht gut aus. Sie wird wieder gesund!«


  Jenn spürte Tränen der Erleichterung in ihren Augen. »Gut, dass wir nach ihr gesucht haben. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn sie gestorben wäre, nur weil ihre Eltern die Hoffnung aufgegeben hatten oder vor diesem Medizinmann in die Knie gegangen waren. Sag ihr einen schönen Gruß und gute Besserung, und kommt bald zurück. Ganz Fairbanks wartet auf euch. Du glaubst ja nicht, was du mit deiner Kampagne angerichtet hast. Sie haben schon über 300 000 Dollar für Louise zusammen, ist das nicht wunderbar? Sogar im Radio und im Fernsehen berichten sie über das kranke Mädchen.«


  »Dann hab ich endlich mal was Sinnvolles in Gang gebracht«, erwiderte Mike. »Über Louise und ihre Eltern zu schreiben macht auch mehr Spaß, als sich über die Macken oder gescheiterten Ehen irgendwelcher Stars auszulassen.« Jenn kam es so vor, als würde Mike lächeln. »Die Artikel über North Pole und das Porträt der besten Musherin Alaskas hab ich übrigens auch schon fertig. Das werden sie wohl kurz vor Weihnachten veröffentlichen.«


  Es war schon seltsam. Obwohl Mike länger in San Francisco blieb als erwartet, fühlte sie sich ihm näher als je zuvor. Ihre Gespräche hatten etwas Vertrautes, wie in einer guten und festen Beziehung, die schon zahlreiche Stürme überstanden hatte. Sie liebte ihn, und er liebte sie, und nichts würde sie mehr trennen können, schon gar nicht die paar Tausend Meilen zwischen Fairbanks und Los Angeles.


  »Ich liebe dich!«, sagte er jedes Mal, und es klang nicht wie eine hohle Floskel. Er meinte es ehrlich. »Ich weiß auch nicht, warum alles so schnell geht, aber so ist es nun mal.«


  Je näher Weihnachten rückte, desto hektischer ging es im Christmas Shop zu. Santa Claus war den ganzen Nachmittag im Einsatz, und nachdem die Winterferien in der Highschool begonnen hatten, arbeitete auch Joey halbtags mit. Sein silbernes Sparschwein war bereits voll, und er hatte ein neues goldenes neben der Kasse stehen, in dem er Geld für neue Vorhänge sammelte. Seine Mutter wünschte sich dringend neue Vorhänge für ihren Trailer – knallrote – um etwas Farbe in die eher triste Umgebung zu bringen.


  Jenn hatte mehr zu tun, als ihr lieb war, nicht nur im Christmas Shop. Anstrengender als erwartet war das Fotoshooting, zu dem Steve Haskell und seine Kollegen von der Marketingabteilung nicht nur einen neuen Schlitten, neue Geschirre und eine ganze Palette mit Hundefutter, sondern auch eine Visagistin mitbrachten. Joan, so hieß die junge Dame, verpasste ihr ein neues Make-up, das sie wie einen Hollywoodstar aussehen ließ, legte ihre Haare kunstvoll und besprühte sie mit Haarspray. Am liebsten hätte sie auch Skipper verändert, aber das ließ der Husky nicht zu. Es reichte schon, wenn er den seltsamen neuen Duft einatmen musste, der von seiner Chefin ausging.


  Zwei volle Stunden brauchte der Fotograf, der sonst nur in der Werbung tätig war, um die perfekte Aufnahme von Jenn und ihrem Leithund in den Kasten zu bringen. Beim Betrachten der Aufnahme auf dem Display musste Jenn zugeben, dass sie tatsächlich perfekt aussah. Auf dem Foto wirkte das Make-up lange nicht so aufdringlich wie im Spiegel. Ihre offenen blonden Haare hoben sich schmeichelhaft von dem hellen Blau ihres neuen Anoraks ab. Auf einem Laptop zeigten sie ihr sogar, wie die Plakate und die Anzeige aussehen würden: Hinter ihr und ihrem Husky, den sie kniend im Arm hielt, stand in großen Lettern: »Mein bester Freund frisst Husky Gold!« Darunter etwas kleiner: »Jennifer Palmer, Iditarod-Teilnehmerin.« Natürlich war auch das Logo der Firma zu sehen, ein stilisierter Husky-Kopf, golden auf schwarzem Grund.


  Ein besonderes Geschenk war der neue Schlitten. Leichter, aber auch stabiler als ihr alter, wie geschaffen für ein langes Rennen wie das Iditarod. Ähnlich verhielt es sich mit den Geschirren. Als sie Skipper das neue anlegte, glaubte sie ein zufriedenes Leuchten in seinen Augen zu erkennen. Auch über den hellblauen Anorak durfte sie sich freuen, er war das Beste, was der Markt zu bieten hatte, selbst bekannte Skifahrer und Bergsteiger trugen Fabrikate dieser Firma. Ein Luxus, den sie sich nicht hätte leisten können.


  Schon zwei Tage später sah Jenn ihr Plakat an einer Hauswand hängen. Sie war gerade auf dem Weg zur Post und trat vor Schreck so fest auf die Bremse, dass der Fahrer des Lieferwagens hinter ihr beinahe in sie hineingefahren wär. Erst sein wütendes Hupen trieb sie weiter. Woher sollte er auch wissen, dass die hübsche Lady mit dem Husky in dem rostigen Pick-up saß.


  Leise kichernd und die Augen immer noch auf das Plakat an der Hauswand gerichtet, fuhr sie vom Highway und zu der Post in der Nähe des Altersheims. Sie brachte ein Päckchen mit der Barbiepuppe für die Louise in dem anderen Indianerdorf und einige Glückwunschkarten für Freunde und Bekannte auf den Weg und erinnerte sich daran, dass sie schon seit Urzeiten nicht mehr mit ihren Eltern telefoniert hatte. Im Pick-up wählte sie die Nummer ihres Vaters.


  »Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte er. »Und wir dachten schon, du hättest uns aus deinem Leben gestrichen. Deine Mutter und ich sitzen gerade beim Lunch in der Mensa. Sag mal, auf der Herfahrt haben wir ein Plakat mit einer Frau und einem Husky gesehen, die sah beinahe so aus wie du. Oder …«


  Jenn ließ ihren Vater nicht ausreden und erzählte ihm und ihrer Mutter, was inzwischen passiert war. Ihre Eltern waren in den Flur gegangen, und ihr Vater hatte auf Lautsprecher gestellt. Sie kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, bedauerten den verletzten Welpen, schimpften auf Kevin, hörten interessiert zu, wie sie Louise gefunden hatte, und freuten sich mit ihr über ihren neuen Sponsor. Das Beste hob sich Jenn aber für den Schluss auf: »Hättet ihr was dagegen, wenn ich an Weihnachten jemand mitbringen würde?«


  »Deine Freundin? Wie heißt sie noch … Suze?«


  »Mike«, verbesserte Jenn ihren Vater und ließ die Nachricht ein paar Sekunden lang wirken. »Mike Harmon, ein Journalist aus Los Angeles. Er hatte die Idee zu der Spendenkampagne für Louise und hat eine Reportage über Weihnachten in North Pole und mich geschrieben, die irgendwann vor Weihnachten im News-Miner erscheinen. Zurzeit ist er mit der kleinen Louise und ihren Eltern in San Francisco. Ich liebe ihn, Dad. Ich liebe ihn sogar sehr!«


  »Soll das heißen … Ich meine …«


  »Bis jetzt heißt es noch gar nichts, Dad. Aber wer weiß?«


  »Dann können wir ja schlecht Nein sagen.«


  »Oh Jenn, ich bin ja so froh!«, hörte sie ihre Mutter rufen.


  Doch wenn Jenn geglaubt hatte, die größte Überraschung auf ihrer Seite zu haben, wurde sie am selben Abend, als sie sich mit Suze auf einen Caffè Latte bei Starbuck’s traf, eines Besseren belehrt. Suze gab sich sehr geheimnisvoll, als sie mit den Caffè Lattes erschien und grinste still in sich hinein, bis Jenn es nicht länger aushielt und fragte: »Also … was willst du mir sagen, Suze?«


  Suze brauchte nichts zu sagen, hielt ihr nur die linke Hand hin und zeigte ihr den funkelnden Diamant an ihrem Ringfinger. Sie strahlte über beide Backen.


  »Yep«, sagte sie schließlich doch, »es ist genau das, was du denkst.«


  »Sebastian … Er hat dir einen Antrag gemacht?«


  »Und ich habe Ja gesagt. Irre, was?« Sie zog die Hand mit dem Verlobungsring zurück. »Vor ein paar Wochen wäre ich schon wahnsinnig geworden, wenn mich ein Kerl zu einem Wochenende ins Grüne eingeladen hätte, und jetzt will ich das ganze Leben mit einem verbringen. Nun ja, nicht mit irgendeinem … Sebastian ist ein Schatz. Du weißt schon … Prince Charming.«


  »Ihr wollt heiraten?«


  »An Weihnachten«, bestätigte sie, »und am 2. Januar fliegen wir zusammen nach Indien. Keine Hochzeitsreise. Sebastian nimmt sich ein Jahr frei, um ein Buch über die englische Kolonialherrschaft in Indien zu schreiben, und ich helfe ihm dabei. Wahnsinn! Wir gehen ein ganzes Jahr nach Indien.«


  Jenn konnte es nicht fassen. »Gibt’s da auch Starbuck’s?«


  »Die trinken Tee … Ich freue mich so sehr, Jenn!«


  Weihnachten rückte immer näher, und die Ärzte hatten noch immer kein grünes Licht für Louises Rückkehr nach Fairbanks gegeben. »Es geht ihr aber schon viel besser«, berichtete Mike, »sie spielt schon mit dem neuen Plüschhusky, die ich ihr gekauft habe. Wir sind rechtzeitig wieder zu Hause, Jenn.«


  Hatte er »zu Hause« gesagt?


  Aus Angst, eine herbe Enttäuschung erleben und auch Santa Claus enttäuschen zu müssen, war Jenn nicht mehr bei Melinda vorbeigefahren und hatte auch nicht in der Entzugsklinik angerufen. Eines Morgens, als sie ohnehin etwas zu früh dran war, fasste sie sich ein Herz und fuhr bei der Klinik vorbei. Es schneite leicht, als sie auf dem Parkplatz vor dem alten Gebäude hielt und mit hochgeschlagener Kapuze zum schwach erleuchteten Eingang ging.


  Sie musste zweimal klingeln, bevor eine Angestellte in ihrem Alter öffnete und sie misstrauisch anblickte. »Ja, bitte?«, fragte sie nicht gerade freundlich.


  »Ist eine Melinda Langley bei Ihnen, Miss?«


  »Wer sind Sie?«


  Jenn sagte es ihr.


  »Sind Sie mit ihr verwandt?«


  »Nein, aber …«


  »Dann kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben, Miss.«


  Jenn ließ nicht locker. »Ich möchte nur wissen, ob sie hier ist und wie es ihr geht. Bitte, Miss … dem Weihnachtsmann zuliebe. Sie ist seine Enkelin.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht der Angestellten. »Also gut. Sie ist hier, und es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Wenn sie weiter solche Fortschritte macht, kann sie ihren Großvater an Weihnachten besuchen.« Sie zögerte. »Ihre Eltern wohnen nicht in Fairbanks?«


  »Sie leben in Seattle. Sie hat nur ihren Großvater …«


  »Und Sie!« Ihr Lächeln wurde herzlicher. »Sie sind die Frau vom Plakat, nicht wahr? Die Musherin? Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt. Ich nehme an, ich soll Melinda einen Gruß von Ihnen ausrichten?« Und als Jenn nickte: »Die Entgiftung und die ersten paar Wochen des Entzugs verbringen unsere Patienten in der geschlossenen Abteilung, sonst hätten wir zu viele Rückfälle. Natürlich steht es ihnen jederzeit frei, zu gehen, wir sind kein Gefängnis, aber Melinda hält sich bisher sehr tapfer. Sie redet oft über ihren Großvater.«


  Erleichtert kehrte Jenn zu ihrem Wagen zurück. Es kam selten vor, dass Alkoholkranke freiwillig auf Entzug gingen, und sie hoffte nur, dass Melinda auch durchhielt. Vielleicht half ihr das Wissen, von ihrem Großvater geliebt zu werden, über die schwere Zeit hinweg. Sie verriet ihm nicht, wo Melinda war, denn sie wollte nicht daran schuld sein, dass er vielleicht ein paar Tage später wieder enttäuscht sein würde. Man musste Melinda Zeit geben.


  Zu Hause erwarteten sie ihre Huskys schon ungeduldig. Sie jaulten und winselten so laut um die Wette, als hätten sie an diesem Abend besonders großen Hunger, bis sie die dunkle Gestalt vor ihrem Haus stehen sah. Ihr erster Gedanke galt Kevin, dann fiel ihr ein, dass ihr Ex-Freund im Gefängnis saß, und sie erkannte William Laughing Wolf. Er stand lächelnd im Schnee und hielt den Welpen in den Armen, sagte nur: »Brandy ist wieder gesund.«


  »Brandy! Mein Gott, Brandy!«, stieß sie ungläubig hervor.


  »Er hat sich gut erholt«, sagte der greise Indianer. »Es war vor allem seine Seele, die unter den Tritten gelitten hatte, aber die Geister hatten ein Einsehen mit ihm und haben ihm den Glauben an die Zweibeiner zurückgegeben.« Er reichte ihr den Welpen, der während der kurzen Zeit stark gewachsen war und begierig darauf schien, im Schnee herumzutoben. Seine Augen blitzten vor Unternehmungslust, und nichts erinnerte mehr an den schwerverletzten kleinen Kerl, der vor einigen Wochen bei Doc Penzler mit dem Tod gerungen hatte.


  »Brandy! Süßer kleiner Brandy!«, begrüßte Jenn den kleinen Husky. »Was bin ich froh, dich wieder zurückzuhaben! Du hast uns gefehlt, weißt du das?«


  Brandy rieb winselnd seine Schnauze an ihrer Wange. Noch wusste er nicht, dass seine Mutter ebenfalls ein Opfer des bösen Zweibeiners geworden war und weniger Glück als er gehabt hatte, aber er hatte neues Selbstvertrauen bei dem Indianer und seiner Frau gewonnen und würde darüber hinwegkommen. Mit drei Monaten lösten sich die jungen Huskys von ihren Müttern.


  »Vielen Dank, Großvater!« Sie benutzte die höfliche Anrede für einen älteren Mann, wie sie heute noch von traditionsbewussten Männern wie William Laughing Wolf geschätzt wurde. Im Gegensatz zu den Weißen verehrten die Indianer ihre »Elders«, ihre Älteren. »Ein schöneres Weihnachtsgeschenk hätten Sie mir nicht machen können. Sagen Sie mir, wenn ich Ihnen helfen kann, und grüßen Sie Ihre Frau. Sie haben ein Wunder vollbracht!«


  »Danken Sie den Geistern oder Gott oder wie immer Sie das Große Geheimnis, das über Menschen, Tiere und Pflanzen wacht, nennen mögen.«


  Bevor Jenn ein weiteres Wort sagen konnte, war der Indianer verschwunden, und sie blieb allein bei den Hunden zurück. »Seht euch den Kleinen an!«, sagte sie zu den Huskys. »Es ist Brandy! Er ist wieder vollkommen gesund!«


  Skipper und die anderen begrüßten ihn mit einen lauten Jaulkonzert.


  Doch lange würde Brandy nicht bei ihnen bleiben. Er war jetzt in dem Alter, in dem er auf eigenen Beinen stehen konnte, und würde sich in einer Umgebung, die ihn nicht an seine tote Mutter und die gemeinen Tritte erinnerte, vielleicht wohler fühlen. Wahrscheinlich könnte sie ihn teuer verkaufen, aber sie hatte beschlossen, ihn zu verschenken, und wusste auch schon, an wen.


  Deshalb trug Brandy ein neues Halsband und eine rote Weihnachtsschleife um den Hals, als Jenn mit dem Chefredakteur des News-Miner am Flughafen stand und auf die Rückkehr von Louise und ihrer Familie wartete. Mit ihnen standen mehrere Fotografen, eine Reporterin der Fernsehstation mit ihrem Kameramann und einige Schaulustige vor der Tür zur Gepäckausgabe.


  »Mike kommt etwas später«, begrüßte sie der Chefredakteur. Er war ein hochgewachsener Mann mit wachsamen Augen. »Er hat mich gerade angerufen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er noch was Wichtiges zu erledigen hat.«


  »Etwas später? Was soll das heißen?«


  »Keine Ahnung. Irgendwas mit seiner Redaktion.«


  Jenn spürte einen Stich in der Herzgegend. Nicht schon wieder, dachte sie. Oder hat er plötzlich kalte Füße bekommen? Hat er Angst vor einer zu engen Bindung? »Aber morgen ist Weihnachten«, erwiderte sie entsetzt. »Er wollte beim großen Umzug in North Pole dabei sein. Hat er denn nicht gesagt, mit welcher Maschine er kommt? Warum hat er mich nicht selbst angerufen?«


  »Ich weiß nicht.« Der Chefredakteur war mit seinen Gedanken woanders, er hielt einen Blumenstrauß und einen Plüschteddy in den Händen. »Ah, da sind sie ja!« Er wandte sich an den Fotografen, der mit ihm gekommen war. »Es geht los!«


  Die Fletchers kamen als Erste heraus. Sofort wurden sie von den Reportern bestürmt, aber sie hatten nur Augen für Jenn und den Chefredakteur, der sie im Namen des Fairbanks News-Miner und der vielen Menschen, die Geld für die Operation gespendet hatten, in der Stadt willkommen hieß. »Oh, der ist aber süß!«, rief Louise, als sie den Welpen sah.


  Jenn kniete vor ihr. »Das ist Brandy«, sagte sie, »der gehört jetzt dir. Aber du musst gut auf ihn aufpassen. Er war genauso krank wie du und braucht jemanden, der sich wirklich um ihn kümmert. Willst du für ihn sorgen, Louise?«


  »Oh ja«, rief sie begeistert und blickte zu ihren Eltern auf. »Seht mal, Mama und Papa … das ist Brandy! Den hat Jenn mir geschenkt, stimmt’s, Jenn?«


  »Ganz recht, Brandy gehört jetzt dir. Pass gut auf ihn auf!«


  »Das werde ich! Das werde ich!«


  »Und morgen bringst du ihn zur großen Parade mit, okay?«


  »Okay«, stimmte sie zu.


  Jenn hatte Tränen in den Augen, als sie sich erhob, und war froh, als sie sich verabschieden konnte. Kaum außer Sichtweite, versuchte sie, Mike über sein Handy zu erreichen. Der verdammte Anrufbeantworter! Sie wollte etwas sagen, ihn beschimpfen, ihn fragen, warum er ihr das antat, doch ihre Stimme versagte, und sie brachte nur ein heiseres Seufzen hervor. Unsere Liebe war wohl doch nicht stark genug, grämte sie sich, du bist bei einem deiner dummen Starlets in L. A. gelandet und denkst gar nicht mehr an mich. Mike, verdammt, Mike, das kann doch alles nicht sein! Wir lieben uns doch, wir wollten doch … Ihre Gedanken erstickten in den vielen Tränen, die sie vergoss.


  Am liebsten hätte sie die Parade am Weihnachtstag ausfallen lassen, doch sie war es Erica, Louise, Santa Claus und nicht zuletzt ihrem Sponsor schuldig, daran teilzunehmen und stand pünktlich vor dem Santa Claus Christmas Shop, als der große Festwagen mit dem Schlitten des Weihnachtsmannes und den Rentieren aus Pappmaché auf der Zubringerstraße hielt. Es hatte zu schneien aufgehört, und am östlichen Horizont zeigte sich sogar ein heller Lichtschimmer, als sich die anderen Wagen, Kapellen und Gruppen hinter dem Rentierschlitten einreihten. Die Cheerleaders der Highschool und des College, die Feuerwehr mit zwei großen Löschzügen, mehrere Musikgruppen, Indianer und Inuit in Originaltrachten oder was Touristen dafür hielten, der Bürgermeister, der hinter dem Weihnachtsmann sitzen würde und sich wunderte, dass alle Fernsehkameras und Fotoapparate auf ein achtjähriges Indianermädchen und seinen jungen Husky gerichtet waren, die mit Erica und dem Chefredakteur des News-Miner auf der provisorischen Holzbühne stand. Davor warteten Kameraleute und Fotografen auf die feierliche Eröffnung der Santa Claus Christmas Parade.


  Als dem Bürgermeister einfiel, wer Louise war, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als sie etwas unbeholfen in die Arme zu nehmen und sie in seine kurze Rede einzubauen. »Und es ist der Spendenfreudigkeit dieser großartigen Gemeinde zu verdanken«, lobte er das Mädchen in den höchsten Tönen, »dass dieses Wunder möglich wurde. Ist das nicht der Sinn des Weihnachtsfestes?«


  Nach ihm ergriff Erica das Mikrofon. »Meine Damen und Herren, auch dieses Weihnachten ist es mir wieder eine große Ehre, Sie im Namen des Santa Claus Christmas Shop und der Gemeinde North Pole zur Santa Claus Christmas Parade einzuladen! Willkommen in Alaska, willkommen in North Pole, der offiziellen Heimat des Weihnachtsmannes.«


  Über die Lautsprecheranlage war sie überall in der kleinen Stadt zu hören. »Und hier kommt er, Ladies and Gentlemen, der Held aller großen und kleinen Kinder! Begrüßen wir ihn mit einem Riesenapplaus: Mister Santa Claus, der Weihnachtsmann!«


  Unter den Fanfarenklängen der Trompeter trat der Weihnachtsmann aus dem Laden. Es war der stolzeste Augenblick des Jahres für ihn, wenn er gemessenen Schrittes auf seinen Schlitten zuging und mit einem lauten »Ho, ho, ho!« die Zuschauer begrüßte. Er trug einen großen Sack mit Süßigkeiten auf dem Rücken, die er während des Umzugs den Kindern zuwarf.


  »Darf ich mich zu dir auf den Wagen setzen, Grandaddy?« Melinda war aus dem Nichts aufgetaucht, trug einen sauberen Mantel und eine Wollmütze und hatte kaum noch etwas mit der kranken Frau zu tun, die Jenn in ihrer schäbigen Wohnung gesehen hatte. Sie trat so nah vor ihn, dass nur er und Jenn hörten, was sie sagte: »Ich bin auf Entzug, Grandaddy! Heute habe ich Ausgang bekommen, damit ich bei dir auf dem Schlitten mitfahren kann.«


  Der Weihnachtsmann verdrückte einige Tränen und schloss sie überglücklich in die Arme. »Mein Engel! Ich wusste, dass du kommen würdest!« Er drehte sich stolz zu Jenn um. »Hab ich’s nicht immer gesagt? Melinda ist die beste Enkeltochter, die sich ein Großvater wünschen kann!« Er wischte sich verstohlen einige Tränen aus den Augen. »Hilf mir auf den Wagen, Melinda!«


  Melinda stützte ihn, bis er auf dem Kutschbock saß, und setzte sich neben den Bürgermeister, der mit seiner Frau gekommen war, auf die Rückbank.


  »Und jetzt darf ich unseren kleinen Ehrengast bitten, sich neben den Weihnachtsmann zu setzen«, fuhr Erica fort. »Die meisten von Ihnen kennen die Geschichte der krebskranken Louise, die an den Weihnachtsmann in North Pole schrieb und sich wünschte, ihm einmal die Hand schütteln und auf die Wange küssen dürfen, bevor sie die Engel riefen. Doch inzwischen wurde sie operiert und hat nichts mehr zu befürchten.« Beifall brandete auf. »Aber ihren Wunsch erfüllen wir ihr dennoch: Louise, der Weihnachtsmann wartet!«


  Jenn half dem Mädchen auf den Kutschbock. Mit Brandy auf dem Arm setzte sie sich neben Santa Claus, schüttelte ihm die Hand und küsste ihn auf seine bärtige Wange. Ihre Augen strahlten, und sie verdrückte sogar ein paar Freudentränen. So viel Glück hatte Jenn noch nie in Kinderaugen gesehen.


  »Ho, ho, ho!«, rief der Weihnachtsmann. »Es ist mir eine große Ehre, Louise und ihren vierbeinigen Freund kennenzulernen! Wie heißt er denn?«


  »Brandy«, antwortete sie ein wenig schüchtern.


  »Und dass wir Louise«, fuhr Erica fort, »die vergessen hatte, ihren Absender auf den Brief zu schreiben, überhaupt gefunden haben, verdanken wir einer jungen Musherin, die auch bei uns im Laden arbeitet, und sehr gute Chancen hat, beim nächsten Iditarod weit vorne zu landen: Jennifer Palmer!«


  Wieder brandete Beifall auf, und man erwartete wohl von Jenn, dass sie ebenfalls auf den Kutschbock kletterte, doch sie blieb stehen und blickte wie gebannt auf einen Geländewagen, der im rasanten Tempo aus einer Seitenstraße gefahren kam und in einer Schneewolke vor dem Christmas Shop hielt.


  »Mike!«, rief sie, als sich der Schnee senkte und sie den jungen Mann erkannte, der aus dem Wagen stieg und auf sie zu rannte. »Mein Gott, Mike!«


  Er blieb vor ihr stehen, und sie lagen sich vor allen Leuten in den Armen und küssten sich, und er zog ein Etui aus der Tasche und sagte: »Tut mir leid, Jenn, aber ich musste noch bei meiner Zeitung in L. A. kündigen und ihm sagen, dass ich nach Alaska ziehen und ab sofort für den News-Miner arbeiten werde.« Er öffnete das Etui und zeigte ihr einen blitzenden Verlobungsring. »Und den hier musste ich auch noch kaufen.« Er fiel unter dem Beifall der vielen Zuschauer auf die Knie und fragte: »Willst du mich heiraten, Jenn?«


  Jenn zog ihn vom Boden hoch und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Und ob ich das will, Mike! Und jetzt komm, oder willst du den Weihnachtsmann warten lassen?« Sie kletterten neben Louise auf den Schlitten.


  »Ho, ho, ho!«, rief der Weihnachtsmann. »Dann kann’s ja losgehen!«


  Nachwort


  Die Geschichte, die Sie gerade gelesen haben, ist natürlich ein Produkt meiner Fantasie, aber die kleine Stadt North Pole gibt es tatsächlich in Alaska. Sie liegt nur wenige Meilen von Fairbanks entfernt und beheimatet auch einen Weihnachtsladen. Das »Santa Claus House« hat ganzjährig geöffnet und wirbt mit einem großen Santa Claus am Straßenrand. Der amerikanische Santa Claus ist Weihnachtsmann und Nikolaus in einer Person und braust in der Heiligen Nacht mit seinem Rentierschlitten über die Häuser hinweg. Durch den Kamin klettert er in jedes Haus und legt dort die Geschenke ab, die in den USA erst am 25. Dezember morgens geöffnet werden. Die Legende (und das bekannte Weihnachtslied »Rudolph the Red-Nosed Reindeer«) will wissen, dass sich Santa Claus einst im Nebel verirrte und sich nur zurechtfand, weil ihm Rudolph mit seiner roten Nase leuchtete. Er wohnt in North Pole, und jedes Jahr schreiben ihm viele Kinder. Auch Chena Hot Springs mit seinen heißen Quellen gibt es, sogar Silver Gulch, das Lokal, in dem Kevin den armen Mike auf die Bretter schickte, und ja, auch heute noch gibt es Schamanen unter den Indianern, die für sich in Anspruch nehmen, mit den Geistern in Verbindung zu stehen. Das Iditarod ist tatsächlich eines der bekanntesten Hundeschlittenrennen der Welt und führt jeden Winter von Anchorage nach Nome; zahlreiche Frauen wie die legendäre Susan Butcher haben es gewonnen.


  Besonderen Dank schulde ich Diana Moroney und Abbie West, zwei erfahrenen Musherinnen, die beide erfolgreich am Iditarod teilgenommen haben, sowie zahlreichen anderen freundlichen Menschen in Alaska, die mir bei meinen Recherchen geholfen haben.


  P. S.: Sie wollen wissen, wie Jenn beim Iditarod abgeschnitten hat? Sie wurde Dritte und war überglücklich.


  Merry Christmas!
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